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Kapitel  1
 
    
 
   Dienstag, 13. April
 
   Fast hätte Claudia es nicht geschafft, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, so sehr zitterte ihre Hand. Sie riss die Autotür auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Herr im Himmel, als Krankenschwester bekam sie ja einiges zu sehen, aber das hier! Das war heftig gewesen. Heftig und unerwartet. Ja, so etwas erwartete man einfach nicht im Haus der verstorbenen Tante!
 
   Claudia lehnte sich zurück an die Kopfstütze und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Aber sofort war das Bild dieser Füße wieder da. Schleunigst riss sie die Augen auf, holte ihr Handy aus der Tasche und tippte die Nummer der Polizei ein.
 
    
 
   Etwa eine Stunde zuvor:
 
   Claudia ließ das Seitenfenster ganz herunter, als sie an der Ampel halten musste. Sie war verärgert. Erst die Patzigkeit von Jasmin am frühen Morgen, und vorhin die Nörgelei von Dr. Klugscheißer im Krankenhaus! Und dann diese Hitze, die gab ihr den Rest!
 
         Doch es ging noch besser: sie war unterwegs zu dem Häuschen, das sie von Tante Carmen Elisabeth geerbt hatte, und sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Jedenfalls nichts Gutes - das schloss sie aus dem Zustand ihrer Tante, die sie nach fast 20 Jahren zum ersten und letzten Mal im Krankenhaus wiedergesehen hatte.
 
   Claudia seufzte und fuhr weiter. Die Kastanien an den Alleen trugen pralle Knospen, Büsche und Blumen blühten grellgelb, die Sonne schien vom stahlblauen Himmel, es roch nach Sommer, aber auch das hellte Claudias Stimmung nicht wirklich auf.
 
   Man munkelte, Tante Carmen habe nach dem mysteriösen Verschwinden ihres einzigen Sohnes vor gut 24 Jahren stückchenweise den Verstand verloren. Auf jeden Fall hatte sie sich immer mehr von der Außenwelt abgeschottet. Und so war das Haus vermutlich komplett verrottet, und für die Renovierung musste mehr Geld investiert werden, als das Gemäuer wert war! Aber Claudia hatte kein Geld zum Investieren!
 
   Denk positiv, Claudia Elfrun!, ermahnte sie sich. Vielleicht hat Tante Carmen im Alter einen Putz- und Renovierfimmel entwickelt, und die Behausung ist top in Ordnung!
 
   Eine der Rheinbrücken kam in Sicht. Die harfenartige Stahlseilkonstruktion zeichnete sich filigran vor dem blauen Himmel ab. Die Überquerung der Brücke verlief im Schritttempo, aber eine Viertelstunde später lichtete sich der Verkehr, und Claudia erreichte einen Stadtteil, der als solcher kaum noch zu identifizieren war: hier sah es dörflicher aus als im schlimmsten Kaff in der Eifel!
 
   Dann bog sie in die Straße ein, in der das Haus stand: eine Sackgasse mit alten, kleinen Häusern, großen Gärten und ausladenden Bäumen, die die Straße säumten und in den letzten 20 Jahren ordentlich gewachsen waren.
 
   Claudia hielt Ausschau und ja - da war es. Ein Fachwerkhaus mit grünen Fensterläden, die dringend einen Anstrich gebraucht hätten, mit brauner Holztür, die auch deutlich bessere Zeiten gesehen hatte und mit geradezu antiken Sprossenfensterchen, von deren Rahmen der Lack nur so abplatzte. Mist, genauso hatte sie sich das vorgestellt!
 
   Sie parkte am Straßenrand, stieg aus und ging, in der Tasche nach dem Schlüssel suchend, auf das Haus zu. Im völlig verwilderten Vorgarten blieb sie einen Moment stehen und schaute zum Fenster rechts neben der Tür hinüber.
 
   Die gelbliche Gardine weckte bruchstückhafte Erinnerungen an ihren letzten Kurzbesuch bei Tante Carmen Elisabeth: kleine Räume mit niedrigen Decken, selbst am Tag so dunkel, dass immer eine Lampe brannte, natürlich bestückt mit einer 25-Watt-Birne; dunkelbraune, klobige Möbel, braunstichige Bilder an den Wänden; die Luft kühl und angereichert mit einem Hauch von Moder, Zigarettenrauch und Zitronenduft aus der Spraydose; die Tante selbst: mittelgroß, rundlich, schwarze Haare, zum Knoten geschlungen, Lippenstift in der falschen Farbe, immer mit dunkelbrauner Strickjacke unterwegs; die Atmosphäre schwer, schwer, tonnenschwer; zuerst der frühe Tod des Ehemanns, dann das unerklärliche Verschwinden des Sohnes, beides lastete auf der Seele der Tante und auf jedem Zimmer wie die Wassermassen des Ärmelkanals auf dem Euro-Tunnel.
 
   Tante Carmen schien nichts anderes mehr in ihrem strapazierten Hirn zu haben als ihre Trauer, denn sie servierte Claudia und ihrem damaligen Freund einen verwässerten Kaffee und Butterkekse aus dem Mittelalter. Claudia schüttelte sich innerlich jetzt noch.
 
   Von außen, urteilte sie, schaute das Bauwerk eigentlich gar nicht so übel aus. Und trotzdem, als sie die Tür aufschloss, überfiel sie wieder ein ganz ungutes Gefühl.
 
   Ein kurzes Zögern, dann schob sie die Haustür auf. Und machte sofort einen Schritt rückwärts. Gott, was war denn das für ein Gestank! Es roch nach kaltem Zigarettenrauch, nach Dreck, nach verfaulenden Lebensmitteln! Das roch geradezu gesundheitsschädlich!
 
   Claudia, ganz erfahrene Krankenschwester, eilte zurück zum Auto und holte aus ihrer Notfalltasche Einmalhandschuhe und einen Mundschutz. So ausgerüstet wagte sie sich an eine Erstbegehung, die ihr zweifellos in ewiger Erinnerung bleiben würde.
 
                Zunächst der Flur: besonders breit war er noch nie gewesen, aber jetzt bot er nur noch einen schmalen Pfad durch Gerümpel hindurch. Diverse Teile mehrerer Fahrräder, kaputte Gummistiefel, Plastiktüten voller leerer Glas- und Plastikflaschen, schmutzige Lappen, Kartons mit unbekanntem Inhalt. Die Holztreppe ins Obergeschoss war ähnlich zugestellt. Ein Wunder, dass Tante Carmen an Krebs verstorben war, statt sich auf der Treppe das Genick zu brechen!
 
   Claudia wandte sich nach links, wo sich die Wohnküche befand. Die Tür stand offen, auf der Schwelle schwärzlicher Schmutz, der sich auf den Holzdielen in der Küche fortsetzte, zumindest da, wo der Fußboden frei war, was sich auf insgesamt vielleicht einen Quadratmeter beschränkte. Der Rest der Küche war bis in Hüfthöhe zugemüllt. Hauptsächlich mit Essensresten, schmutzigem Geschirr, überquellenden Aschenbechern und Dutzenden von Plastiktüten, von deren Inhalt man am besten gar nichts wusste.
 
   Claudia setzte keinen einzigen Fuß in diese Deponie, vor allem, als sie in irgendeiner Ecke ein leises Rascheln, Knistern und Knacken vernahm, das vom Vorhandensein bestimmter `Haustiere´ zeugte. Schnell drehte sie sich um und warf einen Blick ins Wohnzimmer, im Hinterkopf ein paar schreckliche Gedanken: wer sollte das hier alles aufräumen und saubermachen?! Das würde Monate dauern! Das war allein gar nicht zu schaffen! Das war schlimmer, als Patienten den Hintern abzuwischen! Hoffentlich sah es in den anderen Zimmern besser aus! 
 
   Der Blick ins Wohnzimmer ließ diese Hoffnung platzen wie eine Spekulationsblase an der Börse: ein schmaler Durchgang zwischen brusthohen Ansammlungen von Büchern, Schallplatten, Vasen, Dekokrempel, Kartons, Plastiktüten, ein Riesenascher mit mindestens 10800 Kippen. Das Beste war vermutlich, das Haus, so wie es war, für ein paar Tausend Euro zu verschleudern. Vielleicht reichte das Geld dann noch für ein neues Auto!
 
   Als sich Claudia angewidert der Treppe zuwandte, streifte ihr Blick den schmuddelig-weißen Rahmen der Wohnzimmertür. Was war das denn? Auf den linken Rahmen hatte jemand von oben bis unten mit Kugelschreiber Zahlen gekritzelt. Möglicherweise Uhrzeiten: 20.55, 21.10, 21.40, 22.30, 23.22, 0.03, 1.16, und so ging es weiter, ohne erkennbares Muster. Ein Busfahrplan war das sicher nicht. Seltsam.
 
   Claudia machte sich auf den Weg nach oben. Vorsichtshalber hielt sie sich am Treppengeländer fest, während sie hochstieg und mit dem Fuß immer wieder Kram zur Seite schob. Durch den Plastikhandschuh fühlte sie, dass das Geländer vor Dreck klebte.
 
   Oben angekommen, schaute sie sich um, hier war sie früher nie gewesen. Drei Türen gingen vom Flur ab, alle standen offen. Hier oben roch es nicht ganz so schlimm, aber vermutlich nur deshalb, weil sie sich schon an den Gestank gewöhnt hatte.
 
   Sie steuerte die Tür gegenüber der Treppe an, es war das Badezimmer. Auch hier ein paar prall gefüllte Plastiktüten. In Toilette und Badewanne braune Flecken. Claudia schaute nicht näher hin. Das war alles derart eklig! Dann ein kurzer Blick in die Ecke hinter der Tür: ein Waschbecken mit ein paar schmutzigen Lappen und Zigarettenstummeln, darüber ein Spiegelchen im Din-A4-Format, in dem man sich nicht sehen konnte, denn es war flächendeckend mit braunem Paketklebeband überzogen. Was sollte das nun wieder?!
 
   Claudia wandte sich nach rechts und guckte durch die zweite Tür: ein Schlafzimmer, wie man am vermutlich einzigen, halbwegs freigeräumten Möbelstück des ganzen Hauses erkennen konnte, einem ungemachten Bett mit mehreren Wolldecken, das (ungewöhnlich genug) in der Mitte des Raums stand. Ringsum die reinste Gebirgslandschaft aus ein bis zwei Meter hohen Zeitungsstapeln, die mit Büchern, Schallplatten, Videobändern, Stofftieren und Mänteln durchsetzt waren. Selbst an der Decke war Krempel befestigt!
 
   Claudia schüttelte fassungslos den Kopf. Wie konnte ein einzelner Mensch so viel Müll anhäufen?! 
 
   Allmählich bekam sie Kopfschmerzen. Vielleicht sollte sie alle Fenster öffnen, eine kleine Pause machen, sich ins Auto setzen, das Gesehene verdauen und sich überlegen, welcher Schritt als nächster zu tun war.
 
   Doch vorher warf sie noch einen kurzen Blick ins dritte Zimmer: klar, dort war die Bekleidungsabteilung. Meterhohe Klamottenstapel auf Möbeln und Fußboden. Es reichte! Mit Mühe arbeitete sie sich bis zum Fenster vor und riss es auf. Frische Luft. Wunderbar.
 
   Schnell wieder ins Schlafzimmer, über Zeitungen geklettert, Fenster aufgemacht. Auf dem Weg zurück zur Tür trat sie auf eine knarrende Diele, und plötzlich hatte sie die Horrorvorstellung, der Fußboden könnte durch all die Tonnen an Papier, die hier lagerten, unter ihr einbrechen und sie mit in die Tiefe reißen!
 
   Sie bewegte sich so vorsichtig weiter, als ginge sie über ein Minenfeld, und kam an einer Schallplatte vorbei, deren eine Ecke aus einem Turm von Zeitungen herausragte. Schwarzweißes Cover. Drei geschwungene Buchstaben: ANA. War das etwa -
 
   Claudia vergaß die Gefahr einstürzender Fußböden und zerrte an der Schallplatte. Je weiter die Hülle herauskam, desto klarer wurde, dass es sich um die verschwundene Santana-Platte handeln musste, die Cousin Clemens garantiert damals aus ihrem Zimmer geklaut hatte! So ein Hundesohn, seit Jahren suchte sie die Scheibe, hier fand sie sie wieder!
 
   Als Claudia die Schallplatte ganz herauszog, wurde irgendein inneres Gleichgewicht des Zeitungshaufens zerstört, denn plötzlich rutschte eine Kante in gut einem Meter Länge ab und riss weiteres Material mit. Ein großes Stück brach an der Seite des Haufens ab und hinterließ ein klaffendes Loch.
 
   Aus diesem Loch ragte etwas heraus. Claudia schreckte zurück, bekam weiche Knie, dann wurde ihr übel. Um Gotteswillen, worauf war sie denn hier gestoßen?!
 
   Ihr erster Impuls war davonzulaufen, doch dann setzte sich wieder die Krankenschwester in ihr durch. Mit zögernden Schrittchen tastete sie sich so nah heran, wie es die verrutschen Zeitungen zuließen, und schaute genau hin: zwei magere Füße mit Haut wie aus bräunlichem Pergament, die Zehnägel gelblich verfärbt, lugten zwischen dichten Zeitungsschichten hervor. Ein paar weiße Stofffetzen, die teilweise noch an der Haut klebten, erinnerten an verrottete Socken.
 
   Claudia mochte sich nicht vorstellen, wie der Rest des Körpers aussah. Aber das musste sie auch nicht, das war nicht ihre Aufgabe. Das war ein Fall für die Polizei.
 
    
 
   Eine Viertelstunde nach dem Fund der Leiche traf der erste Streifenwagen ein, kurz darauf der leitende Kriminalhauptkommissar.
 
   „Schüller,“ stellte er sich mit angenehmer Stimme, aber leicht verkniffenem Lächeln vor. Ein Mann, kaum einen halben Kopf größer als Claudia selbst, eher dünn, feine Gesichtszüge, dunkle, längere Haare, nach hinten zum Pferdeschwanz gebunden. Was sie nicht besonders mochte. 
 
   „Ich bin Claudia Schmitz.“ Sie stieg aus dem Auto, gab dem Kommissar die Hand und erklärte, wer sie war, was sie hier machte und was sie im Haus gefunden hatte.
 
   Der Mann hörte ihr mit ernstem Gesicht zu und nickte hin und wieder. Während Claudia redete, nahm ein gerade nicht ausgelasteter Teil ihres Bewusstseins eine erste Einschätzung ihres Gegenübers vor: überwältigend schöne, schokobraune Augen, schmale, gepflegte Hände, kein Ehering, sportliche Schuhe, genauso schwarz wie Jeans, Hemd und Lederblouson, den er sich lässig über die Schulter geworfen hatte.
 
   Wenn sich nun noch herausstellte, dass er kein Angeber, kein Schwätzer, aber auch kein einsamer Wolf und kein Besserwisser war, dann wäre er glatt der Mann, nach dem sie schon immer gesucht hatte!
 
   Als Claudia mit ihrem Bericht fertig war, nahm Schüller die vor der Brust verschränkten Arme auseinander, stemmte die Hände auf die Hüften, schenkte Claudia einen irgendwie lächelnden Blick und verkündete: „Ich seh mir das mal an ... und Sie bleiben bitte hier.“
 
   Claudia glaubte, sich verhört zu haben - aus lauter Trotz hätte sie beinah darauf bestanden, ihn zu begleiten, aber dann dachte sie an die vertrockneten Füße der Leiche und den Gestank in den Zimmern und ließ es bleiben.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Arthur schritt auf das Haus zu und wusste, dass die Frau, diese Krankenschwester, ihm hinterher schaute. Sie sah nicht übel aus, vielleicht ein bisschen zu pummelig, aber daran konnte man arbeiten. Allerdings redete sie ziemlich schnell und laut und sehr bestimmt, so als sei es besser, ihr nicht zu widersprechen. Vermutlich hatte sie ihn mit einem ihrer Patienten verwechselt!
 
   „Hallo Dieter“, begrüßte er den uniformierten Kollegen, der die Eingangstür bewachte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die Sensation des Leichenfunds herumgesprochen hatte und sich die Schaulustigen vor dem Haus versammelten.
 
   „Hi, Arthur. Hier, bitte anziehen, Anweisung von Benno persönlich.“ Dieter, der im Lauf der Jahre ordentlich in die Breite gegangen war, hielt ihm einen weißen, dünnen Overall hin.
 
   „Scheiße, man schwitzt so in den Dingern.“ Arthur würde natürlich im Leben keine Anweisung von Benno missachten. Also quälte er sich in den unbequemen Anzug hinein und betrat den Hausflur.
 
   Sofort wurde ihm flau im Magen. Die Müllhalden um ihn herum störten ihn weniger, die hatte er schon in vielen Wohnungen zu Gesicht bekommen. Aber hallo, was für ein Gestank! Arthur stieg vorsichtig, damit er nicht auf irgendeinem Mist ausrutschte, die Treppe in den ersten Stock hinauf, denn von dort waren Stimmen zu hören.
 
   Im Schlafzimmer der kürzlich verstorbenen Carmen Elisabeth Kirchfeld war der Fotograf zugange, sowie die beiden Spurenspezialisten Benno und Brigitte, das ,Dreamteam‘ der Stadt und des Landes. Benno, klein und dünn, in einen weißen Overall mit Kapuze gehüllt, wandte sich um, als er Arthur ins Zimmer treten hörte. Die randlose Brille in seinem schon recht faltigen Gesicht blitzte kurz auf.
 
   „Na, auch schon da?“, meinte er zur Begrüßung und deutete auf die Leiche, die er bereits freigelegt hatte: ein magerer Mann in zerfallender Unterhose, mit auf der Brust gefalteten Händen.
 
   Arthur staunte „Der sieht ja aus wie mumifiziert.“
 
   „Interessanter Effekt, nicht wahr? Wahrscheinlich entstanden durch die jahrelange Lagerung zwischen den Zeitungsstapeln.“
 
   Brigitte schaltete sich ein. Auch sie klein, aber nicht dünn, weiße Kapuze, randlose Brille, Falten. Ohne Falten hätte man die beiden für ein pubertäres Zwillingspaar beim Spielen halten können.
 
   „Das ist nur eine Vermutung, der Doc wird vielleicht anderer Meinung sein.“
 
   „Ja, Salome, der Doc weiß es natürlich besser“, brummte Benno und wollte sich eben wieder der Leiche widmen, als Arthur fragte: „Habt ihr schon andere Spuren gefunden?“
 
   Benno verdrehte die Augen. „Sag mal, jetzt im Ernst, ist dir hier zufällig was aufgefallen?! Das ist ein Messie-Haushalt! Als wir vorhin hier reinkamen, ist Kunigunde erst mal nervlich zusammengebrochen!“
 
   „Ich heiße Brigitte“, nörgelte Brigitte dazwischen.
 
   „Meinetwegen. Weißt du eigentlich, Archie, was wir hier vor uns haben?! Wenn wir es genau nehmen - und wir sind bekannt dafür, dass wir es genau nehmen - müssten wir jede Seite dieser geschätzten zwei Millionen Zeitungen auf Spuren untersuchen!“ Benno machte ein Gesicht, als würden ihm erst jetzt die Konsequenzen dieser Aussage klar. „Oh Gott, ich werde den Rest meines Lebens in diesem Haus verbringen! Ich werde hier sterben!“
 
   „Quatsch!“, wies Brigitte ihren Kollegen zurecht, ohne die Untersuchung der nächsten Leichenumgebung zu vernachlässigen. „Hast du vergessen, dass ich auch hier arbeite?“
 
   „Entschuldige, Liebes, aber du bist nicht mehr die Schnellste.“
 
   „Schnelligkeit ist nicht alles.“
 
   „Stimmt. Kann aber Leben retten.“ 
 
   „Auch Klugheit kann Leben retten.“
 
   „Tja, wenn wir ein paar kluge Köpfe hier hätten ... “
 
   „Ok, Leute, darf ich auch mal was fragen?“, mischte sich Arthur ein. „Haben wir´s überhaupt mit einem Verbrechen zu tun?“
 
   Benno pflückte vorsichtig ein paar Stofffasern vom Fuß des mageren Mannes. „Bisher hab ich nur eine Schnitt- oder Stichwunde im Bein entdeckt, und möglicherweise ein Hämatom am Kopf, beides nicht sehr tödlich. Aber wir müssen den Typ noch umdrehen; vielleicht hat er ja ein paar Löcher im Rücken, oder er ist vergiftet worden. Auf jeden Fall liegt der Körper, wie ich bereits sagte, nicht erst seit gestern hier, was das Ermitteln der Todesursache nicht einfacher macht.“
 
   „Du meinst, es könnten 10, 20 Jährchen gewesen sein?“
 
   „Mehr oder weniger.“
 
   „Ist alles etwas seltsam hier“, murmelte Arthur. Zum Beispiel fand er die Aufstellung des Bettes reichlich extravagant: es stand mindestens ein bis zwei Meter von jeder Wand entfernt, mitten im Schlafzimmer, rundum umgeben von hüfthohen ,Mauern‘ aus Zeitungen. Warum?
 
              Kopfschüttelnd verließ er das Schlafzimmer und machte einen Rundgang durchs Haus, wobei er sich alle Fragen aufschrieb, die ihm in den Sinn kamen, und das waren nicht wenige: warum stand das Bett mitten im Raum, warum war im Bad der Spiegel komplett zugeklebt? Ebenso wie der Spiegel im Gäste-WC im Erdgeschoss? Das musste etwas zu bedeuten haben. Und die Zahlen an der Türzarge des Wohnzimmers waren ihm ebenfalls nicht entgangen. Schienen Uhrzeiten zu sein. Oder auch nicht.
 
   Als nächstes begab er sich an einen Ort, an dem bevorzugt die sprichwörtlichen Leichen versteckt wurden. Aber von diesem Gesichtspunkt her war Carmen Elisabeth Kirchfelds Keller eine Enttäuschung: da unten gab es nicht einmal ein paar Kartons mit spannendem Inhalt. Nur einen Raum voller Werkzeug, Gartengeräte und alter Farbeimer, einen Heizungskeller mit Schrank und einer abgeschalteten Tiefkühltruhe, beides leer, alte Möbel, ein Regal mit Einweckgläsern und eine Waschküche mit Waschmaschine und Wäscheleinen.
 
   Das Haus war damit erledigt, zurück zu Claudia Schmitz. Die Frau saß in ihrem Auto (das möglicherweise so alt war wie die Leiche!) auf dem Fahrersitz bei geöffneter Tür, ein Bein in blauer Jeans auf dem Bürgersteig (sie parkte auf der falschen Seite!) und wischte sich mit einem Tuch die Hände ab. Als sie Arthur bemerkte, schaute sie auf, Erwartung in den strahlend blauen Augen.
 
   Arthur lächelte sie an. „Darf ich mich zu Ihnen ins Auto setzen? Ich hab noch ein paar Fragen.“
 
   Die Frau nickte, Arthur ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder und hatte sofort einen eigentümlich künstlichen Geruch in der Nase, vermutlich von dem Reinigungstuch, das die Schmitz zusammengeknüllt auf dem Armaturenbrett abgelegt hatte. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter und fragte: „Haben Sie irgendeine Vermutung, wer der Tote im Haus sein könnte?“
 
   Die Frau schaute leicht abwesend durch die Frontscheibe. „Vielleicht mein Cousin Clemens Kirchfeld ... der ist vor etwa 24 Jahren spurlos verschwunden.“
 
   „Ach was! Der Sohn Ihrer Tante?“ Arthur machte es sich auf seinem Sitz gemütlich, drehte sich halb zur Schmitz um und legte sich die Jacke auf den Schoß. „Erzählen Sie mal was über die Familie.“
 
   Claudia Schmitz sah immer noch nach vorne. Im Profil hatte ihre ansonsten unauffällige Nase einen ganz leichten Höcker in Höhe der Augen. „Clemens’ Vater war Bauunternehmer. So weit ich weiß, hat er ihn mehr oder weniger dazu gezwungen, in seinem Betrieb mitzuarbeiten. Clemens hätte lieber Pharmazie studiert, das hat er mir mal erzählt. Sein Vater starb dann plötzlich an Herzinfarkt, Clemens muss da so .... 26 gewesen sein. Ich glaub ja, dass der das irgendwie nicht verkraftet hat.“ 
 
   Sie machte eine kurze Pause, griff auf einmal mit beiden Händen in ihren Nacken, öffnete eine Spange, drapierte braunrote Locken über ihre Schultern nach vorn, beugte sich vor und kramte in einer schwarzen Tasche, die zu ihren Füßen stand. „Ich muss was trinken.“ Mit einer Colaflasche kam sie wieder hoch, wobei sie mit gekonnter Kopfbewegung die vollen Haare nach hinten warf, setzte die Flasche an ihren Mund und trank ein paar Schlucke. „Möchten Sie auch?“
 
   Sie hielt Arthur die Flasche hin, und er nahm sie und konnte nicht verhindern, dass er sich vorstellte, wie gerade noch ihre Lippen diese Öffnung umschlossen hatten, und als er jetzt seine Lippen quasi auf ihre Lippen legte ... sehr anregend, die Vorstellung!
 
   Aber die Cola schmeckte wie abgeleckte Fensterscheibe. „Und wie ging´s dann weiter mit Ihrem Cousin?“
 
   Claudia Schmitz nahm die Flasche zurück und schraubte sie zu. „Keine Ahnung, was damals genau passiert ist, das meiste weiß ich sowieso nur aus Erzählungen. Clemens fing an zu studieren und dann an zu saufen. Irgendwann hat er geheiratet, soff weiter und machte Schulden ohne Ende. Und plötzlich war er verschwunden.“
 
   „Hatten Sie damals Kontakt zu Ihrer Tante?“
 
   „Ich hab sie zwei- oder dreimal besucht, aber das war echt deprimierend. Dauernd hat sie nur von ihrem Clemens geredet, und wie furchtbar es ist, nicht zu wissen, wo das eigene Kind ist ... heute kann ich das verstehen.“
 
   „Ja, aber was mich wundert“, Arthur machte eine kurze Pause, er wunderte sich wirklich, „wieso behauptet Ihre Tante, nicht zu wissen, wo ihr Sohn war, wenn er doch in ihrem eigenen Schlafzimmer unter den Zeitungen lag?“
 
   Claudia Schmitz schaute ihn mit erstaunt erhobenen Augenbrauen an. „Gute Frage. Vielleicht hat ihr jemand die Leiche untergeschoben, ohne dass sie’s gemerkt hat. Ihre Verzweiflung damals wirkte jedenfalls ziemlich echt.“
 
   „Das wär ja mal ein übler Plan: der Mörder versteckt die Leiche im Haus der Mutter. Heftig. Wissen Sie noch, wie alt Ihr Cousin ungefähr war, als er verschwand?“
 
   Schmitz überlegte und rechnete. „Wenn ich mich nicht irre, so um die 32. Aber am besten fragen Sie mal bei seiner damaligen Frau nach, die weiß mit Sicherheit mehr als ich.“
 
   „Ja, danke, gute Idee.“ Das liebte Arthur: Leute, die ihm Ratschläge gaben, wie er seine Arbeit zu machen hatte! Ein Grund, die Schmitz jetzt auszuquetschen. Er holte sein kleines Notizbuch aus einer Jackentasche.
 
   „Ich brauche noch ein paar Angaben über Sie ... Sie heißen also Claudia Schmitz?“
 
   „Ja.“
 
   „Alter?“
 
   Ein missbilligender Blick. „Über 18.“
 
   „Verheiratet?“
 
   „Nicht mehr.“
 
   „Kinder?“
 
   „Ein Junge und ein Mädchen.“
 
   „Anschrift und Telefonnummer?“
 
   Schmitz gab ihm beides und packte noch ihre Handynummer obendrauf.
 
   „Leben Sie da allein mit ihren Kindern?“
 
   „Ja.“ Ihr Blick wanderte wieder zur Windschutzscheibe hinaus.
 
   Arthur machte eine kurze Pause und räusperte sich. „Noch eine ganz andere Frage: Sie als Krankenschwester kennen sich doch aus, ich hab nämlich manchmal den Eindruck, dass ... ähm ... also, dass mein Herz manchmal nicht ganz gleichmäßig schlägt.“ Hoffentlich verstand sie das jetzt nicht falsch. „Wie kann man das am besten abklären?“
 
   Langsam wandte sie sich ihm zu, im Blick Irritation. „Na ja, ich würde sagen, 24-Stunden-EKG.“
 
   „Hab ich schon dreimal machen lassen.“
 
   „Und?“
 
   „Mein Arzt meint, er könnte nichts Auffälliges finden.“
 
   „Ist doch prima.“ Sie klang jetzt leicht genervt. „Dann sind es sicher nur ungefährliche Rhythmusstörungen.“
 
   „Ungefährlich?!“ Damit wollte sich Arthur nicht zufrieden geben. „Also ich finde, man müsste -“
 
   „Sorry, diskutieren Sie das bitte mit Ihrem Kardiologen. Ich bin ziemlich kaputt und möchte nach Hause.“
 
   Diese Abfuhr überhörte Arthur großzügig. „Ich wollte Sie eigentlich noch auf einen Kaffee einladen.“
 
   Schmitz kratzte sich am Ohr, rieb sich die Nasenspitze und blickte ihm plötzlich direkt in die Augen. „Dürfen Sie das überhaupt? Ich bin doch irgendwie in den Fall verwickelt.“
 
   „Also bitte, Frau Schmitz, ich hab Sie doch nicht gefragt, ob Sie mit mir ins Bett gehen wollen!“
 
   Schnell schaute sie woandershin. Ihre Hände, kräftig und sehr gepflegt, spielten mit der Kordel am Ausschnitt der blaugemusterten Tunika, die in lockerem Schwung über ihre Jeans fiel. „Nein danke, heute nicht: ich hab den ganzen Tag gearbeitet, und dann finde ich auch noch eine Leiche! Das muss ich erst mal wegstecken.“ Sie lächelte ein bisschen überdreht. „Wissen Sie was? Rufen Sie mich doch morgen am späten Nachmittag an. Dann sehen wir weiter.“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Arthur hatte nicht gut geschlafen. Durch seine Träume waren diverse Frauen gegeistert, die immer wieder sagten: ich finde dich schon irgendwie sympathisch, aber ... ja, ja, du bist ganz nett, aber ... und so weiter.
 
   Was steckte hinter diesem ,Aber‘? Während der Rasur im Bad vor dem Spiegel inspizierte er sein Gesicht, doch das war in Ordnung, doch, er sah gut aus.
 
   Mann, jetzt bescheiß dich doch nicht selbst, du weißt genau, woran es liegt! Er schenkte sich selbst ein verkrampftes Lächeln. Genau, das war es, das kam nicht gut rüber! Vielleicht sollte er mal mit Claudia über sein Problem reden. Die Frau hatte als Krankenschwester garantiert für alles Verständnis!
 
   Eine Stunde später saß Arthur in seinem Büro im Polizeipräsidium und machte erst einmal Ordnung. Das war eine Folge seiner kleinen Macke: er liebte es, seinen Schreibtisch abends, bevor er nach Hause fuhr, mit Akten, Listen und Notizzetteln vollzuhäufen, dann musste er am nächsten Morgen aufräumen und sortieren. Das stimmte ihn positiv auf den Tag ein.
 
   Als er mit Sichten und Wegwerfen fertig war, tippte er ein paar Zahlen ins Telefon. Er hatte den Raum hier für sich allein, was er völlig gerechtfertigt fand. Links vom Schreibtisch stand ein weißer Schrank voller Aktenordner. Auf eine der Türen hatte er ein kleines Plakat von Michael Flatley geklebt, in einer seiner berühmten martialisch-heroischen Posen.
 
   Arthur arbeitete immer noch darauf hin, so tanzen zu können wie dieser Mann. Aber vermutlich war er schon vor 20 Jahren zu alt dafür gewesen. 
 
   Gerade meldete sich Benno am Telefon, und Arthur erfuhr, dass im Haus ausreichend Haare der verstorbenen Carmen Elisabeth Kirchfeld gefunden worden waren, um einen DNA-Abgleich mit dem Toten vorzunehmen, der vermutlich ihr Sohn war. Außerdem hatten Benno und Brigitte unter Androhung eines Generalstreiks Verstärkung für die Durchsuchung der Müllhalden angefordert.
 
   „Gut, weiter so, ich halte zu euch“, versprach Arthur. „Wenn ihr warme Getränke oder Decken braucht, meldet euch.“
 
   „Also verarschen kann ich mich auch alleine“, brummte Benno und legte auf.
 
   Anschließend rief Arthur die Gerichtsmediziner an, die sich über die Todesursache des Mannes noch nicht wirklich einig waren. An seinem verletzten Bein oder dem Schlag auf den Kopf war er nicht gestorben, vergiftet worden war er auch nicht, alles sah eher nach Multi-Organ-Versagen aus. Andererseits hatten Menschen im Alter von 32 Jahren selten Multi-Organ-Versagen ohne schwerwiegende Gründe. Nach denen suchte man noch.
 
   Die dritte Neuigkeit war die, dass ein Kollege von Arthur eine weitere Verwandte der toten Tante aufgespürt hatte: Ex-Schwiegertochter Uschi, die sich vor fast 20 Jahren von dem verschwundenen Sohn hatte scheiden lassen und einen Willi Gerber geheiratet hatte.
 
   Und so machte sich Arthur am späten Vormittag auf den Weg zu Uschi Gerber, die in einem Zweifamilienhaus am westlichen Stadtrand lebte. Kaum 15 Minuten zu Fuß vom Messie-Haus entfernt. Es handelte sich um einen schlichten, grau verputzten Kasten mit zwei genau gleichen Wohnungen übereinander. Unter dem Dach gab es anscheinend keinen Wohnraum mehr.
 
   Das Haus lag, ein paar Meter nach hinten versetzt, direkt an einer viel befahrenen Straße. Der ,Vorgarten‘ bestand aus Steinplatten, zwischen denen Moos und Unkraut wucherte. Zur Haustür führte eine gelblich gekachelte, kurze Treppe, darüber ein Vordach aus gelblichem Glas.
 
   Arthur klingelte. Mehrmals. Aber anscheinend war Frau Gerber nicht anwesend. Also warf er ihr seine Karte in den Briefkasten mit der Bitte um Rückruf.
 
   In der Nähe fand er ein China-Restaurant, in dem er eine Kleinigkeit zu Mittag aß. Als er fertig war, schrieb er sich ein paar Fragen für Uschi Gerber auf, und gerade als er ins Auto steigen und ins Präsidium zurückfahren wollte, klingelte sein Handy.
 
   „Kommissar Schüller!“, meldete er sich.
 
   „Ja ... ähm ... hier ist Frau Gerber. Ich sollte Sie ... äh ... anrufen.“ Ihre Stimme klang schwächlich, irgendwie brüchig.
 
   „Keine Angst, es ist nichts Schlimmes passiert. Wir haben nur im Haus Ihrer verstorbenen Ex-Schwiegermutter möglicherweise Ihren ebenfalls verstorbenen Ex-Mann gefunden. Vielleicht können Sie ihn identifizieren.“
 
   In der Leitung herrschte sekundenlang eine derartige Stille, dass Arthur schon dachte, die Frau hätte aufgelegt oder wäre in Ohnmacht gefallen. Er fragte nach. „Hallo, Frau Gerber, sind Sie noch dran?“
 
   „Ja ... das ist ja ... das ist ja furchtbar“, stammelte sie, und Arthur kam sich plötzlich sehr unsensibel vor.
 
   „Soll ich einen Notarzt für Sie rufen?“
 
   „Nein, nein ... geht schon wieder.“
 
   „Ich bin grad in der Nähe, Sie sind doch jetzt zu Hause, kann ich mal eben bei Ihnen vorbeikommen? Ich hätte da ein paar Fragen.“
 
   Wieder ein langes Schweigen. Was ging im Kopf der Frau vor? Auf einmal nuschelte sie: „Ich muss ... ich muss jetzt mal dringend ... äh ... auf Toilette. Können Sie in einer halben Stunde kommen?“
 
   Das passte ihm zwar nicht, aber er willigte trotzdem ein, fuhr zu einem CD-Laden, den er auf der Hinfahrt entdeckt hatte, und stöberte ein bisschen herum. Schließlich kaufte er eine alte CD der ,Dubliners‘, die noch in seiner Sammlung fehlte.
 
   Gegen 13.30 Uhr stand er zum zweiten Mal vor der Tür des  Zweifamilienhauses und drückte auf die Klingel von Frau Gerber. Diesmal wurde er hereingelassen und stieg durch ein unspektakulär weiß gestrichenes und so gut wie undekoriertes Treppenhaus in den ersten Stock, wo er kurz darauf von Uschi Gerber, einer pummeligen Person Mitte 40 in Jeans und weitem, dunkelblauem T-Shirt empfangen und ins Wohnzimmer geführt wurde.
 
   Einfache, konventionelle Einrichtung: helle Couchgarnitur, Kieferschrankwand, ein paar buschige Grünpflanzen an den Fenstern, ein paar Landschaftsfotografien an den Wänden. Auf mehreren kleinen Regalen über dem Sofa, über dem Fernseher und neben der Tür massenweise winzige Tierfiguren aus Glas, Porzellan, Keramik.
 
   Auf dem Sofa saß eine zweite Frau, eine Blondine in ähnlichem Alter wie Gerber, im Gegensatz zu ihr aber stark geschminkt, schlank, gut proportioniert, im engen, tief dekolletierten, schwarzen Shirt.
 
   „Das ist meine Freundin Simone Kamp“, erklärte die Gerber und wies auf die Blondine. „Sie hat mir damals geholfen, als mein ... mein Mann verschwunden ist.“
 
   Ihre Stimme zitterte leicht. Arthur nickte der Frau auf dem Sofa zu, die ihn traurig anlächelte. Mit ebenmäßigen, sehr weißen Zähnen. Eigentlich nicht übel die Frau. Ob sie verheiratet war? Von verheirateten Frauen ließ er grundsätzlich die Finger.
 
   „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte Uschi Gerber plötzlich und guckte immer noch ganz erschüttert.
 
   Arthur sagte nicht nein und setzte sich in einen der Sessel. Nachdem die Frau reihum Kaffee eingeschenkt hatte, ließ sie sich neben Simone Kamp auf dem Sofa nieder. Arthur berichtete (aber nicht zu ausführlich), dass Claudia Schmitz, die Nichte von Frau Kirchfeld, das Haus geerbt und den Toten gefunden hatte. „Wussten Sie eigentlich, dass Ihre Ex-Schwiegermutter am Vermüllungssyndrom litt?“
 
   Gerber, die ihr glattes, rötlichbraun gefärbtes Haar knapp schulterlang trug, studierte ihre geröteten, eher zierlichen Hände und murmelte: „Ja ... also ... wir sind in den letzten Jahren ab und zu für sie einkaufen gegangen ... und manchmal haben wir auch versucht aufzuräumen, aber das wollte sie nicht.“
 
   „Wen meinen Sie mit ,wir‘?“
 
   „Simone und ich. Wir haben uns ein bisschen um Carmen gekümmert.“ Sie strich mit beiden Händen gleichzeitig die Haare aus dem zarten Gesicht hinter die Ohren. Sie hatte große, fast grüne Augen, und Arthur war sicher, dass sie vor 20 Jahren ein hübsches Ding gewesen war. Sie fuhr fort. „Ich glaub, Carmen war sauer auf mich, weil ich ... na ja, weil ich mich doch von Clemens hab scheiden lassen, lange nachdem er verschwunden war.“ Enttäuschung in der Stimme, Tränen in den Augen. „Aber was hat sie denn gedacht? Dass ich für immer allein bleibe?“
 
   Ihre blonde Freundin reichte ihr ein Tempo. Arthur schaute zum Fenster hinaus auf ein anderes Haus. Heulende Weiber waren ihm ein Gräuel.
 
   „Gibst du mir `ne Zigarette?“, hörte er Gerber fragen. Auch das noch! Konnten die beiden nicht wie normale Menschen ein Schnäpschen auf den Schreck trinken?! Ein Feuerzeug klickte zweimal, und schon hatte Arthur den ekligen Rauch in der Nase.
 
   „Können Sie nicht wenigstens ein Fenster aufmachen?!“, beschwerte er sich und schaute die blonde Kamp an.
 
   Die bedachte ihn mit einem überraschten Blick ihrer blauen, langbewimperten Augen. „Ach, Sie sind Nichtraucher? Dann stellen Sie sich doch auf den Balkon, bis wir fertig sind.“
 
   Das war dreist! Arthur starrte ihr ins Gesicht, aber sie wich seinem Blick nicht aus, sondern ließ jetzt auch noch ein mildes Lächeln um ihre rosa bemalten Lippen spielen. Er fragte sich, woher sie ihr Selbstbewusstsein nahm, stand auf, ging Richtung Balkontür, wobei er an einem großen Käfig vorbei kam, in dem zwei Meerschweine, halb im Streu verborgen, schlafend herumlagen. Na, das passte doch. Käfighaltung war für Arthur das Letzte. Jede Kreatur sollte das Recht auf Freiheit haben. Außer Verbrecher natürlich.
 
   Vehement riss er die Balkontür auf, setzte sich wieder und wandte sich an die üppige Blondine, die sich im frühen Brigitte-Bardot-Look aufgebrezelt hatte. „Was machen Sie so den ganzen Tag, Frau Kamp?“
 
   „Ich arbeite.“
 
   „Als was?“
 
   „Ich bin Hausfrau, Ehefrau und Mutter.“
 
   „Aha, und was macht Ihr Mann?“
 
   „Wir haben einen sehr gut gehenden Elektrobetrieb.“
 
   „Das freut mich. Und Sie, Frau Gerber, was machen Sie?“, wandte er sich der anderen Frau zu, die aufrecht und irgendwie unentspannt neben der Kamp saß und den Kopf leicht seitlich gedreht hatte, so als höre sie mit dem einen Ohr besser als mit dem anderen.
 
   „Ich gehe putzen. Ich bin nämlich zum zweiten Mal geschieden.“ Sie kratzte sich da, wo am Scheitel graue Haaransätze zu sehen waren, zog an der Zigarette und blies den Rauch gegen die Decke.
 
   „Wie lange waren Sie mit Clemens Kirchfeld verheiratet?“
 
   „Drei Jahre ... und dann war er ja plötzlich weg.“ Ihre Stimme zitterte. „Und danach noch zwei Jahre bis zur Scheidung.“
 
   „Falls es sich bei dem Toten tatsächlich um Ihren Ex-Mann handelt, müssen wir noch rausfinden, ob er eines natürlichen Todes gestorben ist, oder ob er ermordet wurde“, erklärte Arthur. „Wie haben Sie sich denn damals mit Ihrem Mann verstanden?“
 
   „Ich hab ihn ...“ Jetzt versagte ihre Stimme ganz, sie fing wieder an zu weinen.
 
   Also fuhr die blonde Freundin für sie fort. „Sie hat ihren Clemens über alles geliebt, das kann ich bestätigen“, versicherte sie und beglückte Arthur mit einem koketten Augenaufschlag.
 
   Aber Arthur sah Uschi Gerber in die Augen, und die sah sofort weg. „Das wundert mich ein bisschen. Ich hab gehört, Ihr Mann war Alkoholiker und total verschuldet.“
 
   Die Frau schluchzte auf, und ihre Freundin legte den Arm um ihre Schultern und redete ihr gut zu. „Nun reg dich mal nicht auf, Uschi ... ist doch alles in Ordnung. Machst du noch mal neuen Kaffee?“
 
           Uschi Gerber nickte, drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und erhob sich. Während sie aus dem Zimmer eilte, fragte sich Arthur kurz, was die beiden so unterschiedlichen Frauen eigentlich gemeinsam hatten, aber kaum war sie aus der Tür, als sich Simone Kamp vorbeugte, Arthur einen Blick in ihr ansehnliches Dekollete gewährte und ihm zuraunte: „Also ich konnte den Kerl nie leiden, aber Uschi war ganz verrückt nach dem! Richtig hörig! Sie würde heute noch auf den ollen Clemens warten, wenn sie den Willi nicht kennen gelernt hätte!“
 
   Arthur notierte sich das, und da kam auch schon die Gerber zurück. Er wartete, bis sie saß, und stellte ihr eine der entscheidenden Fragen: „Wissen Sie, ob Ihr damaliger Mann Feinde hatte?“
 
   „Ach Gott!“, rutschte es der blonden Frau Kamp heraus, aber dann hielt sie den Mund.
 
   „Na ja“, nuschelte Uschi, „er hatte schon Streit mit ein paar Leuten, bei den ganzen Schulden und so ...“
 
   „Können Sie mir vielleicht ein paar Namen nennen?“
 
   „Das ist alles so lange her ...“ Ihr Blick wanderte suchend über die Wände, als stünden dort die Namen der potentiellen Mörder ihres Ex-Manns. „Simone, fällt dir was ein?“
 
   Freundin Kamp machte ein nachdenkliches Gesicht, und ihre braungebrannten Hände mit den langen, rosa lackierten Fingernägeln nahmen eine Zigarette aus der Schachtel, zündeten sie an, dann blies sie den Rauch Richtung Balkontür, legte die Stirn in Falten und spekulierte: „Dieser ehemalige Geschäftsführer der Firma, der, dem Clemens die Firma dann verkauft hat, wie hieß der noch? Martin -“
 
   „Genau, Martin Dornsiefer, ja, der hat Clemens mal `ne große Summe geliehen“, erläuterte Uschi Gerber eifrig. „Und dann wollte er alles zurückhaben, und die haben sich fast die Köpfe eingeschlagen, die beiden!“
 
   „Na, das ist doch ein Anfang“, meinte Arthur, schrieb den Namen auf und klappte den Block zu. „Wenn Sie wollen, kann ich Sie zum Identifizieren der Leiche mitnehmend und anschließend -“
 
   „Du meine Güte!“, fiel ihm die Kamp ins Wort. „Können Sie ihr das nicht ersparen?“
 
   „Wieso?“
 
   „Die ganze Zeit damals, das ist ein Trauma für die arme Uschi!“
 
   Arthur schaute der Gerber in die fast grünen Augen und sah einen Schmerz, den er wirklich nicht nachvollziehen konnte. Warum hing sie noch nach 24 Jahren an einem Menschen, der ihr das Leben so schwer gemacht hatte? 
 
   Die Frau wich seinem Blick aus, stand auf, eilte in die Küche, kam mit einer halbvollen Glaskanne frischen Kaffees zurück und schenkte der Kamp und auch Arthur noch einmal nach. Dann stellte sie die Kanne ab und setzte sich. Arthur zog ein Foto, das Benno ihm mitgegeben hatte, aus der Tasche und legte es auf den Wohnzimmertisch. Beide Damen beugten sich vor.
 
   „Er war die ganze Zeit zwischen den Zeitungen in Carmens Haus versteckt?“ Simone Kamp schien ernsthaft schockiert.
 
   „Oh Gott, da waren wir ja dauernd mit ihm zusammen!“, fügte Uschi entsetzt hinzu und presste eine Hand auf den Mund.
 
   „Ist es denn Clemens Kirchfeld?“, hakte Arthur nach.
 
   Uschi Gerber griff nach dem Foto, starrte es an, Sekunde um Sekunde, immer noch eine Hand auf dem Mund, und Arthur hatte den Eindruck, als sacke ihr mehr und mehr das Blut aus dem Kopf, sie wurde immer blasser, warf plötzlich das Foto auf den Tisch, schluchzte ein „Ja“, sprang auf und lief aus dem Zimmer. Vermutlich verschwand sie im Bad, denn kurz darauf hörte Arthur, wie sie sich übergab.
 
   Simone Kamp zog kräftig an ihrer Zigarette und nahm das Foto in die andere Hand. Eine blonde, sehr groß gelockte Haarsträhne fiel über ihre Schulter nach vorne. Kamp studierte das Foto ebenfalls ausgiebig (während Arthur seinen Kaffee trank) und ließ schließlich verlauten: „Ja, das müsste er sein.“
 
   „Kannten Sie ihn näher?“
 
   „Nein, ich bin ihm nur ein paar Mal bei Uschi begegnet.“
 
   „Gut ... wir machen natürlich zusätzlich einen DNA-Test.“
 
   „Ich verstehe nicht, wieso Sie die Leiche im Haus der Mutter gefunden haben. Ich dachte immer, die Frau wusste nicht, wo ihr Sohn ist.“
 
         „Auch das werden wir noch klären, Frau Kamp.“ Arthur stand auf. „Vielleicht fallen Ihnen noch mehr Namen ein, wenn Sie sich mit Ihrer Freundin ein paar Fotos von früher angucken. Würden Sie das für mich tun?“ 
 
   Simone Kamp erhob sich ebenfalls, begleitete Arthur zur Tür und lächelte ihm zum Abschied lasziv zu.
 
   Ein paar Minuten später saß er in seinem Wagen und überlegte, was jetzt zu tun war: an einem anderen Mordfall weiterarbeiten, für den er auch zuständig war, Martin Dornsiefer aufsuchen und befragen, oder Claudia Schmitz, die nette Nichte, anrufen und ein Rendezvous mit ihr vereinbaren?
 
   Natürlich entschied er sich für Letzteres, aber er konnte Schmitz nicht erreichen. Und so fuhr er zurück ins Präsidium und machte sich auf die Suche nach den Akten, die sich mit dem ungelösten, 24 Jahre alten Fall aus einer finsteren, computerlosen Zeit befassten. Dieses In-den-Akten-Wühlen gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, und so ließ er sich Zeit.
 
   Schließlich fand er den Vorgang ,Clemens Kirchfeld‘ und nahm ihn mit ins Büro. Bei den Akten lagen auch ein paar Fotos, ebenfalls 24 Jahre alt, mit Wesen darauf wie aus einer anderen Dimension: alle sehr dünn, alle mit wilden Frisuren und antiker Kleidung.
 
   Ein Foto zum Beispiel zeigte Uschi in enger Jeans und mit Wuschelmähne, Clemens in weit ausgestellter, buntgemusterter Hose und mit überschulterlangen, offenen Haaren, Mittelscheitel, dazu der passende Schnäuzer. Uschis zartes, blasses, unsicher lächelndes Gesichtchen mit den fast grünen Augen wirkte geradezu unschuldig neben Clemens´ gebräuntem, markantem, dunkeläugigem Gesicht, das mit breitem Siegerlächeln in die Kamera strahlte. 
 
     Eigentlich ein hübsches Paar. Was ging da schief? Vielleicht verriet es das extrem enge, hellblaue Hemd, das Clemens trug und dessen oberste drei Knöpfe offen waren - sah er nicht aus wie der berechnende, charmante Verführer, der sich gerne mehrere Frauen gleichzeitig hielt?
 
   Arthur las sich in die Akten ein und erfuhr, dass Clemens Kirchfeld nach dem Tod seines Vaters die Firma geerbt, sie aber sehr schnell weiterverkauft hatte, an eben jenen Martin Dornsiefer, den die Kamp schon erwähnt hatte.
 
   Mit dem Geld hatte Kirchfeld das Fachwerkhaus für seine Mutter und ein Zweifamilienhaus für sich selbst gekauft, in dem er nach seiner Hochzeit mit Uschi im oberen Stock gewohnt hatte. Den Rest des Geldes hatte er schnell durchgebracht, und von da an ging es wohl nur noch bergab.
 
   Arthur blätterte weiter vor und entdeckte eine Liste mit vier Hauptverdächtigen:
 
   1.        Ganz oben stand, wie üblich, Ehefrau Ursula Kirchfeld, jetzige Gerber, die sich laut Zeugenaussagen oft mit ihrem Clemens gestritten hatte. 
 
   2.       Dann gab es da noch Heribert Hovenbitzer, der zu jener Zeit im Mietshaus von Kirchfeld unter ihm gewohnt hatte. Die beiden hatten ständige Auseinandersetzungen wegen Ruhestörung, Beleidigungen und dem Vorwurf Hovenbitzers, Kirchfeld habe seine Frau belästigt. Es kam mehrfach zu Handgreiflichkeiten. Kurz vor seinem Verschwinden hatte Kirchfeld seinem Mieter Hovenbitzer die Wohnung gekündigt.
 
   3.       Der nächste Verdächtige war Martin Dornsiefer, der Kirchfeld die Baustofffirma abgekauft hatte. Die Firma lief so gut, dass Dornsiefer Kirchfeld schon bald 20.000 DM leihen konnte, die dieser von ihm erbeten hatte. Als aber Dornsiefer herausfand, dass Kirchfeld eine Affäre mit seiner Frau Marita hatte, wollte er das Geld sofort zurück haben. Natürlich war das Geld längst weg, und es kam zu dem großen Streit, von dem Uschi Gerber gesprochen hatte.
 
   4.      Der letzte Kandidat auf der Liste war Paul Linden, ein Kommilitone, der zusammen mit Kirchfeld ein Pharmaziestudium angefangen hatte. Die beiden hielten noch Kontakt, als Kirchfeld längst mehr mit Saufen als mit Studieren beschäftigt war. Eines Tages aber behauptete Lindens Verlobte, sie sei von Kirchfeld so gut wie vergewaltigt worden. Sie zeigte ihn an, aber es kam nicht viel dabei heraus. Von da an waren Linden und Kirchfeld natürlich keine Freunde mehr.
 
   Nach allen Vernehmungen war letztlich nur klar: es gab keine Leiche, und nicht einmal der genaue Zeitpunkt des Verschwindens war bekannt. Clemens Kirchfeld verließ am Mittag des 6. November das Haus, tauchte abends noch einmal in einer Kneipe auf, wo er einen Anruf erhielt, davoneilte und nie mehr gesehen ward.
 
   Alle Verdächtigen hatten mehr oder weniger zweifelhafte Alibis, aber man konnte ja nicht einmal sicher davon ausgehen, dass Kirchfeld einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Manche vermuteten sogar, er habe sich ins Ausland abgesetzt, um sich vor seinen Gläubigern zu verstecken. Martin Dornsiefer zum Beispiel wetterte laut Aussagenprotokoll: „Der Kerl liegt garantiert irgendwo in der Karibik in der Sonne und macht sich auf meine Kosten ein schönes Leben!“
 
   Zurück blieb eine verstörte Ehe- und Hausfrau, die keine Kinder und nichts gelernt hatte, die zwar ein Haus, aber auch jede Menge Schulden erben würde, die kaum von den Einnahmen aus der einen Mietwohnung unter ihr leben konnte und weiter putzen gehen musste. Obwohl ihr vielleicht schon damals Freundin Simone unter die Arme gegriffen hatte.
 
   Arthur klappte den Ordner zu und rief zum hundersten Mal Claudia Schmitz an. Aber sogar ihr Handy war ausgeschaltet. Und so beschloss er, noch für ein Stündchen ins Fitnesscenter zu fahren. Im Umkleideraum schloss er seine Sachen im Spind ein, ging in den Trainingsraum, wo er auf andere Polizeimitarbeiter traf, die sich abstrampelten, fuhr 10 Minuten Fahrrad und wechselte dann auf den Ellipsentrainer.
 
   Einige Leute auf den Rädern lasen Zeitungen oder Bücher, einige hingen an ihren MP3-Playern, einige schauten konzentriert ins Leere, aber Arthur ließ in seinem Hirn Kurzfilme ablaufen. Zuerst spielte Uschi, damalige Kirchfeld, die Hauptrolle:
 
   Uschi, Mitte 20, ein zartes, grünäugiges Geschöpf, sitzt spätabends auf der Couch im Wohnzimmer, sieht fern, qualmt eine Zigarette nach der anderen und wartet auf Ehemann Clemens. Schließlich ruft sie in seiner Stammkneipe an und beschimpft ihn: „Du Scheißkerl, ich hab rausgefunden, mit wem du mich alles betrügst! Komm sofort nach Hause, ich will mit dir reden!“
 
   Clemens fährt nach Hause und streitet alles ab. Die (laut Zeugenaussagen) eher labile und unbedarfte Uschi zankt trotzdem mit ihm herum, Clemens wird sauer und will zurück in die Kneipe. Als er tatsächlich geht, wirft Uschi ihrem geliebten Mann von hinten einen schweren Gegenstand (Aschenbecher? Tischlampe?) an den Kopf und dann - ja, was dann?
 
   Wie bringt Uschi ihn um, wenn die Kopfverletzung nicht tödlich ist? Wie kommt er ins Haus seiner Mutter?
 
   Arthur wischte sich mit seinem Handtuch den Schweiß von der Stirn. Nein, alles eher unglaubwürdig, das hatten die Kollegen damals auch so gesehen. Und wie hätte die Sache mit Hovenbitzer abgelaufen sein können? 
 
   Heribert Hovenbitzer, ein kräftiger Stahlarbeiter, erhält einen Tag vor Clemens Verschwinden die Wohnungskündigung. Er ist am Ende seiner Geduld, denkt sich einen Plan aus und ruft Clemens am nächsten Tag in der Kneipe an. „Du nimmst sofort die Kündigung zurück, du Schwein, oder ich erzähle deiner Frau alles über deine Weibergeschichten!“
 
   Clemens fährt nach Hause, um mit Hovenbitzer zu reden, der lauert ihm im Treppenhaus auf, schlägt ihn zusammen - ja, und dann?
 
   Mist! Alle Szenarien scheiterten an dieser mysteriösen Todesursache und dem noch unerklärlicheren Fundort der Leiche! Arthur trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche. 
 
   Bei den Verdächtigen Linden und Dornsiefer würden alle Erklärungsversuche genauso und an der gleichen Stelle ins Nichts laufen! Wie war Clemens Kirchfeld gestorben, und wie war er im Haus seiner Mutter zwischen die Zeitungen geraten?
 
   Arthur stieg vom Ellipsentrainer, machte seine Runde an den Geräten und stemmte frustriert Hanteln.
 
    
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Martin marschierte durch den Wald, in dem das Grün nur so zu sprießen begonnen hatte, und sog tief die herrlich warme Luft in seine Lungen. Jackie schnüffelte derweil schwanzwedelnd den Weg ab und trabte von rechts nach links und von links nach rechts. Ein herrliches Tier! Es ging doch nichts über einen perfekt dressierten, deutschen Schäferhund!
 
   „Jackie, bei Fuß!“, befahl Martin, einfach so, um seine Macht zu spüren. Sofort war der Hund neben ihm. Schön, wenigstens einer hörte auf sein Kommando.
 
   Eine Stunde später fuhr er durch immer noch sonnenbeschienene Wiesen und Felder zurück in die Stadt, zu seinem Haus, in seinen Hof. Das elektrische Tor schloss sich von selbst hinter seinem Wagen. Martin stieg aus, ging nach hinten, ließ Jackie herausspringen und knallte die Heckklappe zu. Der Spaziergang hatte ihm richtig gut getan. Er fühlte sich fast entspannt. Aber nur so lange, wie er nicht an seine Firma dachte: der Umsatzeinbruch vom Anfang des Jahres lag ihm im Magen wie Pflastersteine. Immer, Tag und Nacht.
 
   Er machte Jackie an der Kette fest und schritt aufs Haus zu. Der Gedanke an das, was ihn dort erwartete, machte ihn auch nicht fröhlicher - eine unzufriedene Ehefrau und eine aufmüpfige Tochter! Die beiden waren so weltfremd, dass es schon wehtat! Die hatten doch keine Ahnung, was es hieß, eine Firma durch die Krise zu führen!
 
   Martin schloss die Haustür auf und hängte seine Jacke an einen Haken. Wenigstens roch es nach Abendessen, nach Steak und Spargel. Schön. Die Sache mit dem asiatischen Kram hatte er seiner Kurumi ganz schnell abgewöhnt!
 
   Kurumi stand, eine bunte Schürze vor ihr teures Kleid gebunden, in der Küche und schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln.
 
   „Essen is gleich fertig“, nuschelte sie mit ihrem komischen Akzent, den er schon lange nicht mehr sexy fand.
 
   Martin ging ins Esszimmer, dessen Tisch für drei Personen gedeckt war: natürlich keine Liliana. Wieder zurück in den Flur, wo er nach oben brüllte: „Lilly, komm runter!“
 
   „Is nich da, kommt aber gleich“, rief Kurumi aus der Küche.
 
   Martin sah auf seine Armbanduhr. Das Früchtchen hatte wohl wieder Lust auf Hausarrest!
 
   Fünf Minuten später saß Martin mit Kurumi am Tisch und säbelte an seinem Steak herum. „Die hast du wieder zu lange gebraten!“, beschwerte er sich. „Und die Spargelsoße schmeckt auch irgendwie komisch!“
 
   Kurumi aß schweigend weiter und schaute unbeirrt auf ihren Teller. Im gleichen Moment hörte Martin jemanden die Haustür aufschließen.
 
   „Lilly? Komm sofort hierher!“, befahl er. 
 
   Kurz darauf tauchte sie in der Tür zum Esszimmer auf: lang und dünn, in unmöglichen Klamotten, die langen, schwarzen Haare hingen halb vor ihrem Gesicht, das geschminkt war wie das einer drogensüchtigen Nutte.
 
   „Na Fräulein Dornsiefer, warst du wieder anschaffen?“, stichelte er. Ihre schwarzen Augen wurden feucht, aber sie sagte nichts. „Es ist zehn nach sieben, du weißt, dass du um sieben zu Hause zu sein hast! Wo hast du dich rumgetrieben?!“
 
   „Ich hab mit Lisa Hausaufgaben gemacht, und dann ist ein Bus ausgefallen“, erwiderte sie patzig.
 
   „Du kannst mir viel erzählen! Geh in dein Zimmer! Abendessen ist gestrichen! Und sei froh, das schmeckt nämlich furchtbar!“
 
   Ein kurzer Blick von Liliana zur Mutter, aber die hielt sich heraus. War auch besser für sie. Lilly verschwand, und schon hörte man sie wütend die Treppe hinaufstampfen und oben ihre Zimmertür zuknallen.
 
   Martin ärgerte sich. Diese Halbwüchsigen hatten keinen Respekt! Weder vor Älteren noch vor dem Eigentum anderer! Hatte dieses verwöhnte Gör irgendeine Ahnung, wie lange er für so eine Zimmertür arbeiten musste?! Für ihre Klamotten?! Für ihren Fernseher, ihren Laptop, den ganzen anderen Scheiß?!
 
   „Was glotzt du so?!“, fuhr er seine Frau an, die ihn nicht eben liebevoll musterte.
 
   „Warum du immer so wütend?“, hauchte sie und hielt mit leidender Miene den Kopf schräg.
 
   „Warum kannst du immer noch nicht richtig Deutsch?“, giftete er zurück und warf Messer und Gabel auf den Teller. „Ich brauch jetzt was zur Entspannung!“ Martin schob geräuschvoll den Stuhl zurück und stand auf. „Und vergiss ja nicht, den Hund zu füttern, sonst werde ich echt sauer!“
 
   Martin warf sich ins Auto und machte sich auf den Weg zu seiner Stammkneipe in der Innenstadt. Nach einer halben Ewigkeit fand er einen Parkplatz.
 
   In der Kneipe traf er auf seine alten Freunde Werner und Peter, die nur auf ihn gewartet zu haben schienen. Schön, dass sich auch mal jemand über sein Erscheinen freute! Martin bestellte sich ebenfalls ein Bier, und dann wurde gespielt. Aber es war definitiv nicht sein Abend - erst verlor er einen Null-Ouvert, dann ein sicheres Kreuzspiel. Seine Stimmung sank stündlich.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Heribert saß auf dem Sofa, guckte sich einen Krimi an und kippte ein Bierchen nach dem anderen. Immerhin verkniff er sich die Chips, nachdem sein Arzt zum wiederholten Mal mit ihm geschimpft hatte. Vielleicht sollte er einfach den Arzt wechseln.
 
   Gerade, als es im Krimi besonders spannend wurde, begann draußen im Garten nebenan hysterisch wie immer der mickrige Köter von Müllers loszukläffen. Der Hund hörte das Gras wachsen und die Flöhe husten und bellte immer gleich drauflos. Das nervte!
 
   Trotzdem hatte Heribert schon darüber nachgedacht, sich auch einen Hund zuzulegen. Denn er fühlte sich, das gestand er sich manchmal ein, ganz schön allein. Mit so einem Hund musste man außerdem spazieren gehen, und das war gut für die Gesundheit. Man konnte dabei sogar (hatte er im Fernsehen gesehen) Frauen kennen lernen. Andererseits, wenn es ein großer Hund war, konnte das ins Geld gehen, denn so einer verputzte vermutlich mehr als Heribert selbst.
 
   Da der Krimi gerade in die Werbepause ging, hatte Heriberts Hirn Zeit für einen kurzen Abstecher in die Kindheit. Schon als Kind hatte er sich dringend einen Hund gewünscht, und er sah noch die gefurchte Stirn seines Vaters vor sich, des strengen Pfennigfuchsers, der sagte: ,Berti, das geht nicht, so ein Vieh frisst einem die Haare vom Kopf‘, woraufhin die liebe, dicke Mutter, die von morgens bis abends in der Küche herumwirtschaftete und immer dunkle Schatten unter den Augen hatte, antwortete: ,Ach Unsinn, wo sechs Kinder satt werden, wird auch ein Hund satt!‘ Es wurde trotzdem kein Hund angeschafft.
 
   Heribert kehrte in die Gegenwart zurück und hörte den Köter von nebenan immer noch kläffen. Beinah wäre er aufgestanden, um sich zu beschweren, aber dann brach der Lärm plötzlich ab, und Heribert entspannte sich und sah weiter fern. Gegen 23 Uhr gab es die nächste Werbeunterbrechung, die ihm nicht ungelegen kam. Er musste pinkeln.
 
   Also wuchtete er seinen großen, übergewichtigen Körper vom Sofa hoch, schob sich um den Couchtisch, wobei er sich wieder das Scheinbein anstieß, watschelte in den Flur und von dort nach hinten ins Bad. Er schaltete das Licht ein und ließ die Tür offen.
 
   Ein kurzer Blick in den Spiegel: rotes Gesicht, Schweißperlen auf der Stirn, schwere Atmung. Die paar Meter vom Sofa zum Klo hatten ihn fertig gemacht! Der Doktor hatte gesagt, Heribert solle Sport treiben - wie denn?! Jahrzehntelang war seine Arbeit sein Sport gewesen, Knochenarbeit. Deswegen war er auch seit vier Jahren in Rente. 
 
   Scheiß-Arbeit, Scheiß-Frührente! Und dann war ihm auch noch seine Marion mit dem anderen Kerl durchgebrannt! Für wen also sollte er sich dünn hungern?! Das Leben war doch sowieso ein einziger Beschiss!
 
   Heribert stellte sich vors Klo, klappte die Brille hoch und wollte eben die ausgeleierte Jogginghose nach unten schieben, als es links von ihm ans Badezimmerfenster klopfte. Er bekam fast einen Herzinfarkt.
 
   Wer, um Himmelswillen, erschreckte ihn da so?! Er sah zum Fenster hin, aber seine Marion hatte die Scheibe mit gemusterter Folie beklebt, so dass man nicht hinein- und nicht hinaussehen konnte. War das etwa Frau Müller, weil sich ihr blöder Köter zum hundersten Mal unter seinem Zaun durchgebuddelt hatte?! Oder die dumme Ziege vom anderen Nachbarhaus, weil ihr fetter Kater wieder unauffindbar war?!
 
   Heribert hatte gerade beschlossen, einfach nicht zu reagieren, als es zum zweiten Mal klopfte. Bestimmt, aber doch eher leise. Das irritierte ihn, dieses Leise, beinah Heimliche ... das machte ihm sogar ein bisschen Angst.
 
   Quatsch! Angst! Er war ein Koloss von einem Mann! Vor wem sollte er Angst haben?!
 
   Mit der ihm neuerdings eigenen Behäbigkeit schlurfte er zum Fenster und zog es auf. Natürlich war es stockdunkel draußen, aber ein bisschen Licht fiel aus dem Bad zwei, drei Meter weit in die Nacht. Trotzdem sah er erst einmal niemanden, weil das Erdgeschoss im Hochparterre lag.
 
   „Hallo, wer ist da?“, fragte er halblaut. Keine Antwort.
 
   Heribert stützte sich auf dem Fensterrahmen ab und beugte sich ein wenig vor. Aber er sah immer noch niemanden. Nur der riesige Nussbaum am Ende des Gartens war im Umriss erkennbar.
 
   Gerade, als er nach unten schauen wollte, hatte er den Eindruck, dass etwas Dünnes an seinem Gesicht vorbeiflog ... und eine Sekunde später legte sich ihm etwas um den Hals und zog sich zu. Zog sich fest zu, grub sich in seine Haut ein, schnürte ihm die Luft ab.
 
   Reflexhaft fasste er dorthin und versuchte die Schnur, den Draht, oder was immer es war, von seinem Hals zu entfernen, aber plötzlich wurde ihm so schwindlig, dass er dachte, er würde gleich umfallen, dann schoss ein grässlicher Schmerz durch Brust und Arm, etwas zerrte ihn mit Gewalt nach vorne, er kippte, rang nach Luft, würgte, zappelte, lag hilflos mit seinem ganzen Gewicht auf der Fensterbrüstung, wollte um Hilfe schreien und bekam keinen Ton heraus! Und dann wurde ihm schwarz vor Augen ...
 
   


 
   
  
 



Kapitel  2
 
    
 
   Donnerstag, 15. April
 
   Jeden Morgen, wenn Arthur aufwachte, hatte er erst einmal diesen unangenehmen, irgendwie leicht eitrigen Geschmack im Mund. Dagegen half am besten Frühstücken. Ein gut gebräunter Toast mit Honig, eine Tasse schwarzer Tee. Nachrichten bei NTV. Dann Zähneputzen. Das tat weh, besonders unten links.
 
   Ein kurzer Abstecher unter die Dusche, frische Unterwäsche, Riechprobe am schwarzen Hemd (doch, das konnte man noch einen Tag tragen), die langen Haare kämmen, mit Gummiband zusammenfassen, rasieren. Arthur mochte seine langen Haare, er fühlte sich damit irgendwie ... künstlerisch. Genau, er war ein Mordermittlungskünstler!
 
   Ein letzter Blick in den Spiegel, lächeln, er übte noch an einem Lächeln, das nicht zu viele Zähne entblößte, aber das hier sah einfach nicht echt aus.
 
   Zurück in die Küche, Tee austrinken, schnell die gröbste Unordnung vom Vortag in der Wohnung beseitigen, Jacke übergestreift, ab ins Präsidium.
 
   Unterwegs legte er die CD der Dubliners ein, die er gestern gekauft hatte, und seine Laune besserte sich deutlich. Als er über eine der Rheinbrücken fuhr, dachte er allerdings an den rätselhaften Mordfall, mit dem er beschäftigt war: eine Frau hatte offensichtlich den neben ihr im Bett schlafenden Ehemann in den Kopf geschossen. Rätselhaft wurde die Sache durch die Aussage der Frau, die behauptete, sie habe -
 
   Ja, verfluchte Scheiße! Ein Taxifahrer drängte sich in Rambo-Manier von rechts auf Arthurs Spur. Abbremsen, hupen, schimpfen. An manchen Tagen fragte er sich, wie er lebend ins Präsidium gekommen war.
 
   Kaum hatte er im Büro mit dem Aufräumen seines Schreibtischs begonnen, als das Telefon klingelte. Die unsichere Stimme, die er hörte, kam ihm sehr bekannt vor.
 
   „Guten Morgen, Herr Kommissar, hier spricht Uschi Gerber ... äh ... Sie wissen doch, Sie waren gestern bei mir und ... ja, also Simone und ich, wir haben uns Fotos von früher angeguckt, und da ist uns noch ein Name eingefallen: Heribert Hovenbitzer, der hat damals unter uns gewohnt, und Clemens hatte echt oft Krach mit dem.“
 
   „Danke, dass Sie mich angerufen haben“, meinte Arthur zuvorkommend und dachte währenddessen an die Kurven der Simone Kamp. „Falls Ihnen noch mehr einfällt, können Sie sich jederzeit bei mir melden.“
 
   Eben hatte er den Hörer aufgelegt, als es erneut klingelte. Diesmal war Kollege Benno am Apparat: „Zu meiner großen Freude hat man mir soeben mitgeteilt, dass ich mir heute noch einen anderen Tatort reinziehen darf - da hat sich einer aufgehängt. Du kannst gern mitkommen.“
 
   „Schön. Was haben wir doch für einen abwechslungsreichen Beruf.“
 
   „Stimmt. Mord und Totschlag in allen Varianten. Zurück zu unserem Erhängten: er heißt Heribert Hovenbitzer und wohnt in der -“
 
   „Bitte wer?!“
 
   „Heri- “
 
   „Ja, hab ich verstanden! Der Mann war damals einer der Hauptverdächtigen im Fall des verschwundenen Clemens Kirchfeld!“
 
   „Na so was, das könnte ja glatt noch interessant werden“, freute sich Benno und gab ihm die Adresse durch.
 
   Eine Viertelstunde später parkte Arthur seinen Wagen vor einem Häuschen aus den 50ern, grau verputzt, direkt an der Straße gelegen. Links eine Garage, rechts ein Durchgang zur Haustür, der weiter hinten in den Garten zu führen schien. Rechts und links neben dem Haus ähnliche Häuschen.
 
   Das Wetter war trocken, aber noch kühl und windig, die Sonne hinter einer hellgrauen Wolkenwand verborgen. Die Polizei- und Krankenwagen auf der Straße hatten erste Neugierige aus den Häusern gelockt.
 
   Arthur bahnte sich einen Weg durch eine leise diskutierende Gruppe in den Gang zwischen den Gebäuden und kam durch die hintere Holztür in den Garten. Zwei uniformierte Kollegen sicherten den Ort des Geschehens, damit niemand Spuren vernichtete, für den Fall, dass es sich doch nicht um Selbstmord handelte.
 
   Und genau das dachte Arthur auf den ersten Blick, aber er ließ erst noch einen zweiten, ausführlichen über Garten und Hausrückseite wandern: gelbblühend die Büsche, weißblühend die Bäume, am Ende des Gartens ein ausladender Walnussbaum, der vom Blühen noch gar nichts hielt. An einem der unteren Äste baumelte Hovenbitzer einen guten halben Meter über dem Boden, in schwarzer Freizeithose, die ihm unter den gewaltigen Bauch gerutscht war, im weißen Unterhemd und mit nackten, dunkelroten Füßen. An einem Fuß hing halb eine Plastikpantolette, die andere lag am Boden. Genau wie ein Stuhl aus hellem Holz, der auf die Seite gekippt dalag. Hovenbitzers Gesicht war blass, die Augen halb geschlossen.
 
   Arthur drehte sich langsam nach rechts, nach links: auf beiden Seiten wuchsen Hecken an den Grenzen zu den Nachbarn. Er sah hinter sich: am Haus keinerlei Terrasse, nur ein gepflasterter, ein Meter breiter Weg rundum. Ein Fenster im erhöhten Erdgeschoss stand offen. Das warf Fragen auf: warum stand es offen, und wie lange schon?
 
   Arthur wandte sich an den Kollegen. „Wart ihr schon im Haus?“
 
   „Nee, noch nicht.“
 
   „War das Fenster bereits auf, als ihr hier angekommen seid?“
 
   „Ja, ist mir auch sofort aufgefallen.“
 
   „Wer hat den Mann gefunden?“
 
   Kollege Jens zeigte auf das Nachbarhaus links. „Das Ehepaar Müller wohnt da. Oben ist das Schlafzimmer, und als Frau Müller heute Morgen den Rollladen hochzog, guckte sie direkt auf die Leiche.“
 
   „Wo ist die Frau jetzt?“
 
   „Im Haus. Vorhin war der Arzt bei ihr.“
 
   „Gut, dann werde ich -“
 
   Gerade stürmten Benno und Brigitte um die Hausecke, in weißen Overalls, mit ihren randlosen Brillen.
 
   „Du lieber Himmel, wo bleibt ihr denn?! Seid ihr wieder über München gefahren?!“, begrüßte sie Arthur und deutete hinter sich. „Da hängt der Mann.“
 
   Bruno lächelte mild. „Wir haben uns ein bisschen Zeit gelassen, damit du inzwischen den Fall lösen kannst. Bist du schon fertig?“
 
   „Ich stehe kurz vor dem Durchbruch. Ich muss nur noch mit den Nachbarn reden.“
 
   „Tu das. Brunhilde und ich werden inzwischen die wirklich wichtige Arbeit erledigen.“
 
   Arthur begab sich zurück auf die Straße, wo er den Arzt fand und nach der behandlungsbedürftigen Nachbarin befragte. Der Arzt redete von leichtem Schockzustand, und verwies Arthur ins Haus, wo Frau Müller mit ihrem besorgten Ehemann am Küchentisch saß. 
 
   Der Mann, Mitte 50, hatte es geschafft, Hemd und Hose überzuziehen, die Frau, etwas jünger, trug einen pastellfarben gestreiften Frotteebademantel. Das Gesicht kalkweiß, das Haar kohlrabenschwarz, ein interessanter Kontrast.
 
   Auf dem Tisch standen eine Flasche Schnaps und zwei volle Gläschen. „Aber Frau Müller“, tadelte Arthur, „Sie können doch keinen Alkohol zu dem Beruhigungsmittel -“
 
   „Nee, die Tabletten wollte ich nicht“, klärte sie ihn auf. „Ich dachte mir, ein, zwei Schnäpse sind gesünder.“
 
   Wenn sie da mal nicht Recht hatte. Arthur setzte sich zu den beiden an den Tisch mit der geblümten Plastikdecke, lehnte jedes Gläschen ab und begann mit der Vernehmung von Frau Müller, die immer lockerer und gesprächiger wurde.
 
   „Seit ihm die Marion vor zwei Jahren abgehauen ist, hatten wir kaum noch Kontakt zu Bertie“, sprudelte es aus ihr heraus. „Er wohnte ja dann ganz allein im Haus und wurde immer mürrischer und immer fetter. Den hat man den ganzen Tag nicht gesehen ... außer vielleicht mal beim Einkaufen, oder wenn er den Rasen gemäht hat. Und dann natürlich, wenn unser Rex sich unter seinem Zaun durchgebuddelt hat - dann konnte man den Berti aber brüllen hören. Ich glaub ja, der hatte Angst vor Hunden.“
 
   „Was für einen Hund haben Sie denn?“
 
   „Einen Fox-Terrier.“
 
   „Das sind ja auch Bestien.“ Arthur lächelte, aber Frau Müller guckte nur verständnislos und goss sich ein Schnäpschen nach.
 
   „Wirkte Herr Hovenbitzer in letzter Zeit so, als wolle er sich umbringen?“
 
   Herr Müller, dessen graues Haupthaar massive Geheimratsecken aufwies, guckte unwillig. „Das kann man den Leuten doch nicht ansehen! Fragen Sie seine Frau, vielleicht weiß die was!“
 
   „Danke für den Rat, Herr Müller.“ Arthur tat gelassen. „Noch was: Ist Ihnen gestern Abend irgendwas aufgefallen? Haben Sie was gehört oder gesehen?“
 
   Beide überlegten. Plötzlich eine Erinnerung bei Frau Müller. „Weißt du noch ... so kurz nach 11 Uhr gestern Abend, da ist der Rex doch an die Terrassentür geflitzt und hat gebellt wie bekloppt!“
 
   „Ja, stimmt, ich bin extra noch zur Tür gegangen“, führte Müller aus. „Aber draußen war nichts zu sehen und nichts zu hören. Mein Gott ... der Berti muss sich genau zu der Zeit aufgehängt haben! Vielleicht hätten wir ihn noch da runterholen können!“ Jetzt genehmigte sich auch der Ehemann schnell ein Schnäpschen.
 
   „Reden Sie sich bloß keine Schuldgefühle ein“, mahnte Arthur. „Wer rechnet denn damit, dass sich der Nachbar im Garten erhängt. Falls er das überhaupt gemacht hat.“
 
   Den letzten Satz schienen Müller und seine Frau nicht begriffen zu haben, denn sie reagierten nicht darauf. War vielleicht besser so.
 
   Arthur erhob sich. „Ich hör mich jetzt mal bei den anderen Nachbarn um. Wenn Ihnen noch was einfällt - hier ist meine Karte.“
 
   Draußen auf der Straße fragte er ein paar Leute aus, die sich als Nachbarn ausweisen konnten, aber keinem war am Vorabend etwas Besonderes aufgefallen. Anschließend setzte er sich in den Wagen und ließ sich von der Zentrale die neue Adresse und Telefonnummer von Marion Hovenbitzer durchgeben. Er rief sie an, aber niemand meldete sich. 
 
   Also ging er zurück in den Garten, wo man inzwischen Hovenbitzer vom Baum geschnitten hatte. Benno und Brigitte knieten neben dem am Boden liegenden Toten und begutachteten die Schnur. Arthur hockte sich dazu.
 
   „Schon was gefunden?“
 
   „Allerdings.“ Benno grinste. „Wenn das ein Selbstmord war, will ich mit Vornamen Odilio Dorian heißen!“
 
   „Das würde zu dir passen.“
 
   „Sicher.“ Benno drehte den schweren Oberkörper ein wenig zur Seite und lockerte die Schnur. Eine gelbe Plastikschnur. Eine Wäscheleine? „Siehst du den Abdruck des Knotens da im Nacken?“
 
   Arthur nickte, und Benno legte die Leiche zurück auf den Rücken und zeigte auf die Vorderseite von Hovenbitzers speckigem Hals, den eine blutunterlaufene Linie zierte.
 
   „Was ist dann das hier? Wieso hat er hier an der vorderen Seite noch so einen Abdruck? Als sei der Knoten erst hier gewesen? Und dann die Platzwunde oben am Kopf, da in den Haaren, auf den ersten Blick gar nicht zu sehen.“
 
   Benno stand auf. Arthur tat es ihm nach. „Wir haben dort drüben unter dem offenen Fenster auf den Steinplatten ein paar Blutspuren gefunden. Wenn die von Hovenbitzer stammen, könnte man denken, er sei kopfüber aus dem Fenster gefallen. Und dann dieses plattgedrückte Gras vor den Platten ... finde ich alles sehr komisch.“
 
   Jetzt richtete sich auch Brigitte auf. „Hier passt einiges nicht zusammen“, stellte sie fest und furchte die Stirn. „Zum Beispiel der Stuhl: Wir haben den Boden unter dem Toten genau abgesucht, aber keine Abdrücke der Stuhlbeine gefunden. Die Abdrücke waren ein Stückchen weiter links vom ihm, und noch mal vier Stuhlbeinabdrücke ein Stück weiter rechts von ihm, als hätten hier zwei Stühle gestanden. Zwei Stühle ... zwei Leute, die Hovenbitzer aufgehängt haben?“
 
   „Genau die richtigen Fragen, liebe Sieglinde. Allerdings scheinen im Haus keine Stühle zu fehlen. Die Killer müssen sie mitgebracht haben. Profis sind das jedenfalls nicht gewesen.“
 
        Arthur rieb sich das Kinn, wo sich ein nicht gut rasiertes Barthaar durch die Haut bohrte. Das störte. „Ok, ein Killer hätte den Mann vielleicht noch zum Baum schleifen, aber wohl kaum alleine aufknüpfen können. Und wieso hat die ganze Aktion hier draußen und nicht im Haus stattgefunden?“
 
   „Das kann ich dir leider nicht beantworten.“ Benno klopfte sich Erde und Gras vom Knie. „Wir sehen uns jetzt mal nach Fußabdrücken um, vielleicht finden wir raus, wo die Kerle hergekommen sind mit ihren Stühlen.“
 
   Arthur nickte und begab sich ins Haus, das bereits von sage und schreibe einem Kollegen durchsucht wurde - vermutlich herrschte in der ganzen Stadt akuter Polizeimangel, weil alle Kräfte im Messie-Haus beschäftigt waren. Hoffentlich wussten die Verbrecher das nicht.
 
   Rechts im Flur eine Garderobe mit Mänteln und Jacken, daneben ein Schuhschrank, um den jede Menge Schuhe herumstanden. Links aus einem Zimmer drangen Stimmen, hörte sich nach Fernseher an. Arthur ging hinein: das Wohnzimmer. Alle Rollläden unten, eine Deckenlampe eingeschaltet. Auf dem Couchtisch eine halbvolle Flasche Bier, ein halbvolles Glas. Auch dieses nette Stilleben sprach gegen Selbstmord.
 
   „Also ich würde den Fernseher ausmachen, bevor ich mich umbringen“, murmelte Arthur vor sich hin und trat an eine Wand, an der ein Foto von einer jüngeren Frau mit welligem, braunem Haar und warmem Lächeln hing. An der Ecke des Rahmens ein Trauerflor. Darunter drei weitere Fotos von zwei Jungen und einem Mädchen. Frau und Kinder von Hovenbitzer?
 
   Zurück im Flur rief Arthur: „Wo ist das offene Fenster?“
 
   „Hier im Bad“, rief der Kollege zurück, und Arthur sah es sich an.
 
   Das Fenster stand weit offen, Toilettendeckel und -brille waren hochgeklappt, beige Fliesen an den Wänden, ein Haufen schmutziger Wäsche in einer Ecke. Arthur stützte sich auf der Fensterbank ab und schaute nach draußen und nach unten: direkt unter ihm die Betonplatten mit dem Blutfleck.
 
   „Wieso fällt jemand, statt zu pinkeln, aus dem Fenster?“, überlegte er laut.
 
   „Vielleicht hat er draußen was Verdächtiges gehört und nachgeguckt“, spekulierte der Kollege.
 
   „Macht Sinn. Der Nachbarshund hat sich ja wohl zur gleichen Zeit die Lunge aus dem Hals gebellt.“
 
   „Na also. Die Frage ist, ob jemand Hovenbitzer mit Absicht ans Fenster gelockt hat, und ob der dann zufällig rausfiel, oder ob ihn jemand rausgezerrt hat ... oder so ähnlich.“
 
   Arthur richtete sich wieder auf. „Ja, das ist die Frage. Warst du schon oben?“
 
   „Ja, aber nur kurz. Ziemlich unordentlich.“
 
   „Wie viele Zimmer?“
 
   „Drei. Ein Schlafzimmer mit Doppelbett, das musst du dir ansehen.“
 
   „Warum?“
 
   „Geh nach oben und guck.“
 
   Arthur stieg die alte, rotbraun gestrichene Holztreppe hinauf, in deren Stufenecken sich der Staub sammelte. Für einen so schweren Mann wie Hovenbitzer dürfte es nicht einfach gewesen sein, ein ganzes Haus sauber zu halten. Gab es eine Haushälterin oder eine Putzfrau?
 
   Im Schlafzimmer roch es nach verbrauchter Luft. Der Anblick des Doppelbetts war allerdings befremdlich und irgendwie mitleiderweckend. Die eine Hälfte sah sehr benutzt aus, während die andere Hälfte piekfein zurechtgemacht war, alles ordentlich zugedeckt, auf dem Kopfkissen eine in rote Folie gewickelte Praline in Herzform - als warte der Hausherr darauf, dass seine Frau schon in den nächsten Tagen zu ihm zurückkehrte.
 
   Arthur riss sich von dem Anblick los, streifte sich Handschuhe über und begann, sich über den Inhalt der Nachttische zu informieren. Eine delikate Angelegenheit, da kamen manchmal Dinge zu Tage!
 
   Auf Hovenbitzers Seite fand er das Übliche, sowie ein paar ,Herrenmagazine‘ der deftigen Art, das Nachttischchen auf der Seite seiner Angebeteten beherbergte noch ein paar Pralinen, ein Päckchen Tempotücher und eine Schachtel mit Tabletten, deren Name Arthur nichts sagte. Sonst gab es nichts in Frau Hovenbitzers ehemaligem Schränkchen zu besichtigen.
 
   Arthur steckte die Tabletten ein und schaute sich die anderen Zimmer an. Eins war fast komplett leer geräumt, das andere schien als Mehrzweckraum zu dienen: Schlafcouch, Trimmrad, Bügelbrett. Er stöberte noch ein wenig in den Schränken und Kommoden herum. Keinerlei weibliche Kleidungsstücke mehr, anscheinend hatte die Frau alles mitgenommen.
 
   Arthur ging wieder nach unten und half seinem Kollegen bei der Durchsuchung der Erdgeschossräume, aber sie fanden nichts, was man auf Anhieb mit dem Verbrechen in Verbindung hätte bringen können.
 
   Zum Schluss nahmen sie sich den Keller vor: einiges an Gerümpel, ausrangierte Schränke, Sessel, Liegestühle, ein paar Kästen Bier, aber auch ein gut bestücktes Weinregal, Kartons mit altem Kram, aber dann fiel Arthur dank der an der Kellerdecke installierten Neonröhren auf, dass die Griffleiste im Unterteil eines klapprigen Küchenschranks weit weniger verstaubt war als die anderen.
 
   Er kniete vor dem Schrank nieder, räumte zwei Kartons mit Weihnachtsdekoration heraus und entdeckte dahinter einen dicken, braunen Umschlag. Er holte ihn hervor, öffnete ihn und schaute hinein, während sein Kollege ihm über die Schulter sah: eine ganze Menge großer und kleiner Geldscheine.
 
   „Könnten ein paar Tausend Euro sein“, mutmaßte Arthur.
 
   „Das Haus sieht nicht gerade durchwühlt aus, also waren die Täter anscheinend nicht hinter dem Geld her.“
 
   „Richtig, die Täter wollten was anderes.“ Arthur dachte einen Moment nach. „Oder aber die Täter brauchten nicht zu suchen, weil sie glaubten, das Geld sowieso zu bekommen.“
 
   „Häh?“
 
   „Nehmen wir an, die Täter wurden von einem der Erben Hovenbitzers engagiert, der erbt das Haus und alles, was drin ist.“
 
   „Redest du von seiner Frau?“
 
   „Zum Beispiel. Vielleicht hat sie sich in den letzten zwei Jahren so viel zusammengespart, dass sie sich zwei Laien-Killer leisten konnte. Oder es war eins seiner Kinder.“
 
   „Dann sollten wir auch in der Richtung mal graben.“
 
   „Und deshalb mach ich mich gleich auf die Socken.“
 
       Arthur überließ seinem Kollegen das Haus und meldete sich bei Benno ab. Bei der Gelegenheit präsentierte ihm Benno gleich die neuesten Fundsachen. Unter einem Busch war ein blutverschmiertes Papiertaschentuch gefunden worden und im Gras ein kleines Stück von einem Medikamentenblister mit einer Tablette darin. Damit konnte man hoffentlich etwas anfangen.
 
   Arthur fuhr, um erst einmal in Ruhe nachzudenken, zu einem Parkplatz am Rhein und schaute den vorbeifahrenden Lastkähnen und Ausflugsdampfern zu. Das hatte so etwas Beruhigendes, Normales.
 
   Aber bevor er abschalten konnte, fiel ihm auf, dass sein Herz nicht ganz gleichmäßig zu schlagen schien ... und viel zu schnell. Er holte das Handgelenkblutdruckmessgerät aus dem Handschuhfach, legte es an und erhielt einen Wert von 125 zu 85. Der Puls lag bei 78. Völlig normal. Das beunruhigte ihn.
 
   Passend zum Thema kamen ihm die Tabletten aus Hovenbitzers Haus in den Sinn. Er streifte die Handschuhe noch einmal über, zog die Schachtel aus der Jackentasche und nahm den ,Waschzettel‘ heraus: aha, ein starkes, verschreibungspflichtiges Mittel gegen Unruhe und Angstzustände.
 
   Es fehlte keine einzige der Tabletten. Aber für wen waren sie bestimmt? Warum lagen sie in Marion Hovenbitzers Nachttischschublade?
 
   Arthur verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und dachte nach. Wenn die Ehefrau bzw. eins der Kinder Hovenbitzer hatte umbringen lassen, warum dann gerade jetzt? Warum kurz nachdem Kirchfelds Leiche gefunden wird?
 
   Hovenbitzer war damals vor 24 Jahren einer der Hauptverdächtigen im Fall des verschwundenen Clemens Kirchfeld gewesen. Kaum taucht die Leiche auf, begeht er Selbstmord - würde nicht jeder denken, er habe mit dem Tod des Verschollenen zu tun und sich aus Angst vor Entdeckung und Bestrafung selbst gerichtet? Der Fall wäre abgeschlossen, Nachforschungen würden eingestellt.
 
   Wer könnte ein Interesse an dieser Wendung haben? Der wahre Täter bzw. die übrigen Hauptverdächtigen. Aber nicht mit Arthur Schüller! Anstatt Ehefrau und Kinder von Hovenbitzer zu beschuldigen, würde er jetzt sofort den nächsten ehemaligen Verdächtigen unter die Lupe nehmen!
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Martin saß am Schreibtisch in seinem Büro mit Blick auf den Hof einer benachbarten Autowerkstatt und klickte sich am PC durch diverse Geschäftsdateien. Plötzlich hielt er inne und besah sich ein paar Zahlen genauer. Ja, verfluchter Mist! Da war ja schon wieder zu wenig Zement bestellt worden! Wer schlief denn da während seiner Arbeitszeit?!
 
   Martin sprang auf, riss die Tür auf und brüllte „Klaus!“ durchs Lager.
 
   „Ja?“, rief es zaghaft von irgendwoher zurück.
 
   „Ins Büro!“, schnauzte Martin und wartete an der Tür.
 
   Klaus trabte schließlich an, Unsicherheit im Blick. Er fingerte an der dunkel gerandeten Brille herum, räusperte sich ein paar Mal und drückte sich an Martin vorbei ins Büro. Martin ließ sich in den Sessel fallen, Klaus durfte stehen bleiben.
 
   „Wer hat den Scheiß hier bestellt!“ Martin zeigte auf den Bildschirm.
 
   „Ich hatte Ingo gesagt, er soll -“
 
   „Kontrollierst du eigentlich ab und zu, was deine Pfeifen da hinten machen?! Drei Kunden haben sich schon beschwert! Jetzt hau ab und sieh zu, dass der verdammte Scheiß in Ordnung kommt!“ Um diese Anweisung zu unterstreichen, schlug Martin einmal mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.
 
   Klaus zuckte zusammen und trollte sich. Er war noch nicht ganz aus dem Zimmer, als jemand anderes hereinwollte: ein Kerl in schwarzer Jeans und schwarzer Jacke, mit Pferdeschwanz. Was war das jetzt?! Mafia, Abteilung Schutzgelderpressung?!
 
   „Was wollen Sie denn hier?! Wer hat Sie überhaupt hier reingelassen?! Lassen Sie sich einen Termin -“
 
   „Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein!“, fiel ihm der Kerl barsch ins Wort, zog etwas aus der Jackentasche und hielt es ihm unter die Nase. „Ich bin Hauptkommissar Schüller ... und Sie sind Martin Dornsiefer? Ich würde mich gern mal unter vier Augen mit Ihnen unterhalten.“
 
   Polizei?! Das klang auch nicht besser als Mafia! Hatten die Kerle irgendwas gegen ihn in der Hand?
 
   „Klaus, jetzt mach endlich den Abflug! Kommen Sie doch rein, Herr Kommissar, setzen Sie sich. Ein Tässchen Kaffee?“ Martin konnte auch anders, was zum Beispiel ein Fräulein Sarah Lena aus dem Kassenbereich sicher gerne bestätigen würde.
 
   „Um was geht es denn?“, fragte er, während er dem Kommissar einen Kaffee aus der Maschine hinstellte.
 
   Der schaute ihn aus seinen dunklen Augen ein paar Sekunden schweigend an, bevor er fragte: „Haben Sie eigentlich mitbekommen, dass die Leiche eines Mannes aufgetaucht ist, der 24 Jahre lang verschollen war?“
 
   Martin setzte ein Lächeln auf und spielte den komplett Ahnungslosen. „Ach, wer denn?“
 
   „Es handelt sich um den Leichnam von Clemens Kirchfeld.“
 
   Der Kerl beobachtete ihn. Also ganz normal reagieren. Martin zuckte mit den Achseln. „Ja, hab ich gelesen, der Typ aus dem Messie-Haus. So, so, das war also Clemens ... an den hab ich ja ewig nicht gedacht“, log er.
 
   Schüller trank einen Schluck Kaffee und rieb an seinem Kinn herum. Er hatte ein fast zartes Gesicht und schmale Fingerchen. Wen die bei der Polizei heutzutage so alles einstellten!
 
   „Herr Dornsiefer, es sieht so aus, als sei Clemens Kirchfeld damals ermordet worden, und in den Akten steht, dass Sie während eines Streits mit Kirchfeld gesagt haben sollen: ,Ich mach dich fertig, du Drecksau!‘ Ist das korrekt?“
 
   Martins schauspielerische Fähigkeiten stießen an ihre Grenzen. Sein Adrenalinspiegel stieg. „Ja, das ist gut möglich! Und?!“ Er musste aufstehen und zum Fenster marschieren.
 
   „Worüber haben Sie sich denn gestritten?“
 
   Martin wurde immer wütender, als er an die Zeit vor gut 24 Jahren dachte. „Der Arsch leiht sich Geld von mir, dann erfahr ich hintenrum, dass der mit meiner Frau rumvögelt, und als ich daraufhin mein Geld zurück haben will, behauptet er frech, alles sei weg! Oh ja, den Hurenbock hätt ich am liebsten abgemurkst! Aber er war ja plötzlich verschwunden!“
 
   Martin wandte sich um, um zu sehen, ob der Kommissar ihm glaubte, aber der verzog keine Miene, sondern glotzte wieder nur.
 
   „Sie haben damals, nach Kirchfeld Seniors Tod, dem Sohn die Firma abgekauft? Woher hatten Sie das Geld?“
 
   Was sollte denn die Frage?! „Ich hab einen Kredit aufgenommen!“
 
   „Und da konnten Sie Kirchfeld Junior trotzdem noch was leihen?“
 
   „Die Firma lief so gut, dass ich ziemlich schnell aus den Schulden raus war.“
 
   „Kennen Sie einen Heribert Hovenbitzer?“
 
   „Hovenbitzer ... Hovenbitzer ... der Name kommt mir bekannt vor.“ Martin tat so, als könne er sich kaum erinnern. Schüller sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ja, warten Sie mal, das war doch der Kerl, der im Haus von Clemens unter ihm gewohnt hat. Stimmt, die beiden hatten dauernd Krach miteinander. Der Mann wurde übrigens verdächtigt, was mit Clemens Verschwinden zu tun zu haben.“
 
   „Ich weiß. Wo waren Sie gestern Abend zwischen 22 und 24 Uhr?“
 
   Martin ging zur Wand rechts von ihm und fummelte an dem Penthouse-Kalender herum, der schief hing. Jetzt hieß es aufpassen.
 
   „Ich war bis kurz vor sieben im Büro, dann bin ich nach Hause gefahren ... ach ja, und abends hab ich in meiner Stammkneipe noch ein Bierchen getrunken. Wieso wollen Sie das wissen?“
 
   „Hovenbitzer wurde heute Morgen tot aufgefunden.“
 
   „Wie traurig. Und wieso wollen Sie dann von mir wissen, wo ich war?! Ist der Kerl etwa ermordet worden? Und wieso kommen Sie da gleich auf mich?!“, empörte sich Martin. Er merkte, wie sein Puls nach oben kletterte. Reg dich nicht auf. Benimm dich normal. Du machst dich verdächtig, du Blödmann!
 
   „Ich denke, Sie sind intelligent genug, um zu wissen, wieso“, befand der Kerl. Mit spöttischem Lächeln in den Augen.
 
   Martin erwog ernsthaft, seinen Anwalt anzurufen! Aber wirkte das nicht noch verdächtiger? „Ich weiß nur eins - ich hab absolut niemanden umgebracht! Klar?! Fragen Sie meine Kumpels Werner und Peter, mit denen hab ich Skat gespielt!“, polterte er, stellte sich hinter seinen Schreibtisch, stützte die Hände auf die Platte und bohrte seinen Blick in diese unverschämten Augen, die partout nicht wegsehen wollten. Scheiße! Er schaute auf sein Telefon.
 
   „Bis wann ungefähr?“
 
   „Weiß ich nicht mehr genau“, brummte Martin. „Bis zehn oder elf.“
 
   „Würden Sie mir bitte die Namen der Leute aufschreiben und die Telefonnummern, wenn Sie die gerade da haben.“
 
   Das tat Martin, wenn auch widerwillig. Schüller nahm den Zettel an sich und stand auf.
 
   „Es kann sein, Herr Dornsiefer“, sagte er, und es hörte sich ein klein wenig amüsiert an, „dass ich noch mal wiederkomme.“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Im Wagen setzte sich Arthur höchst zufrieden hinters Steuer. Den Dornsiefer hatte er aufgescheucht, der hatte Dreck am Stecken.
 
   Ja, und er hatte etwas in seinem gut gebräunten Gesicht, das Arthur für bedenklich hielt. Auf Dornsiefers rechter Wange hatte sich zwischen Auge und Ohr ein tiefbraunes, unregelmäßig geformtes und leicht erhabenes Gewächs breitgemacht, das Arthur längst hätte entfernen lassen. Das Ding war höchst krebsverdächtig! Machte der Mann jedes Mal die Augen zu, wenn er in den Spiegel guckte? Blendete er den rechten, oberen Quadranten seines Gesichts aus, wenn er sich rasierte?
 
   Arthur schüttelte verständnislos den Kopf und sah auf die Uhr: Zeit fürs Mittagessen. Also zurück zur Operationsbasis, wie Benno gern sagte. Manchmal hatte Arthur den Verdacht, dass Benno sich die netten, neuen Bezeichnungen und die wechselnden Namen nur ausdachte, weil ihm die richtigen gerade nicht einfielen. Also möglicherweise kein Ausdruck fröhlich sprühender Kreativität, sondern nur ein Fall früh einsetzenden Alzheimers?
 
   In der Kantine war nicht viel los, Arthur musste nur eine Viertelstunde auf sein Essen warten. Anschließend ging er zurück in sein Büro und rief die beiden Skatbrüder an, die beide aussagten, Dornsiefer habe die Kneipe gegen 22.30 Uhr verlassen. 
 
   Falls Hovenbitzer tatsächlich erst nach 23 Uhr das Zeitliche gesegnet hatte (laut Aussagen der Nachbarn und hoffentlich auch laut Untersuchung der Gerichtsmedizin), war Dornsiefer auch in diesem Mordfall ein Verdächtiger. Vielleicht hatte er Angst, Hovenbitzer könne etwas Belastendes ausplaudern, das vor 24 Jahren passiert war.
 
   Nachdem sich Arthur noch einen Kaffee geholt hatte, versuchte er im Internet etwas Interessantes und Privates über Martin Dornsiefer und Paul Linden, den ehemaligen Kommilitonen von Kirchfeld, zu erfahren. Aus ihm war inzwischen ein gutsituierter Apotheker geworden. Aber außer einer braven Seite über die Burg Apotheke und den Dornsiefer Baustoff-Markt fand Arthur nichts Wissenswertes über die beiden im Netz.
 
   Also auf in die Innenstadt zur Apotheke. Arthur brauste zurück über die nächstgelegene Brücke. 
 
   Als er den Laden betrat, fiel ihm erst einmal ein Dutzend Apothekenbeschäftigte ins Auge, die hinter diversen Theken hin- und herwuselten, obwohl höchstens drei Kunden zu bedienen waren. Was ihm besonders und durchaus negativ auffiel, war diese um sich greifende Uniformierung von Geschäftspersonal, sei es im Supermarkt, im Baumarkt, in Apotheken oder Drogeriemarktketten. Die Damen in dieser Apotheke mussten weiße Hosen und hellgrüne Oberteile tragen.
 
   Gleich mehrere von ihnen stürzten auf Arthur zu, um ihn nach seinen Wünschen zu befragen. Er erwählte eine blonde Apothekerin in seinem Alter mit ausgesucht guter Figur und besonders freundlichem Lächeln. Diskret legte er seinen Ausweis vor und raunte: „Ich müsste mal dringend mit Herrn Linden persönlich sprechen.“
 
   Die Frau formte mit ihrem rosa angemalten Mündchen ein lautloses „Oh“ und bedeutete Arthur, ihr in eine Ecke an der Seite des verwinkelten Ladens zu folgen.
 
   Dort zweigte ein kurzer Gang ab, in dem er warten sollte. „Herr Linden kommt sofort, er ist wahrscheinlich nur mal ... äh ... für kleine Apotheker.“ Sie kicherte, ein letzter, koketter Blick aus großen, blauen Augen mit langen, schwarzen Wimpern, und schon war sie wieder im Verkaufsraum verschwunden.
 
   Stattdessen tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. „Entschuldigung, kann ich Ihnen helfen?“
 
   Arthur zuckte zusammen und wandte sich um. Der Mann, der vor ihm stand, sah gruselig aus: hager, kein Haar auf dem Schädel, nicht einmal Augenbrauen, weiße Hose, weißes Polo-Shirt, randlose, eckige Brille. Fast einen Kopf größer als Arthur, schaute er mit seinen blassblauen Augen quasi auf ihn herab. Unangenehm.
 
   Arthur klärte ihn über seine Identität auf und meinte: „Herr Linden, wir haben die Leiche des vor 24 Jahren verschollenen Clemens Kirchfeld gefunden. Den kannten Sie doch, oder?“
 
   Apotheker Lindens Gesicht zeigte Anzeichen von Unmut. Seine Stimme klang ernst und irgendwie lehrerhaft. „Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, diesen Namen nie mehr hören zu müssen.“
 
   „Tut mir furchtbar leid.“ Der Mann war Arthur unsympathisch, kaum dass er den Mund aufgemacht hatte. „Ihre damalige Verlobte hatte angegeben, sie sei von Kirchfeld vergewaltigt worden?“
 
   „Ja.“ Lindens rechtes Auge zuckte zweimal. „Aber das Verfahren gegen Clemens wurde eingestellt.“
 
   „Hab ich gelesen.“ Arthur machte eine kurze Pause. „Sind Sie noch mit Ihrer ,Verlobten‘ zusammen?“
 
   „Nein.“
 
   Arthur nickte mehrmals. „Das kann ich verstehen. Es ist nicht leicht, mit einer derart traumatisierten Frau zurechtzukommen.“
 
   Linden fühlte sich auf den Schlips getreten. „Ich glaube nicht, dass Sie sich darüber ein Urteil erlauben dürfen.“
 
   „Doch, ich glaube, das darf ich.“ Arthur ließ sich doch nicht den Mund verbieten! „Eine andere Frage … kennen Sie auch Heribert Hovenbitzer?“
 
   Wieder zuckte so eine merkwürdige Bewegung durch Lindens Gesicht. Sein Blick irrte über die weißen Wände des Gangs, er begann, sich die Hände zu reiben und konnte anscheinend nicht mehr auf einem Fleck stehen bleiben. Er trat an ein Regal, auf dem Medikamentenpackungen und Zettel lagen. Vermutlich Kundenbestellungen.
 
       „Natürlich, meine Schwester ist mit ihm verheiratet ... also noch. Ich predige schon seit Jahren, sie soll sich endlich von dem Kerl scheiden lassen, aber die Frau hört ja nicht auf mich!“
 
   „Sie mögen ihn also nicht?“
 
   „Warum sollte ich?“
 
   „Hovenbitzer wurde heute Morgen tot aufgefunden.“
 
   Linden schaute Arthur volle zwei Sekunden in die Augen, anscheinend überrascht.
 
   „Wie? Was meinen Sie damit?“ Sein Blick sprang davon.
 
   „Er hing in seinem Garten an einem Baum.“
 
   „Er hat sich erhängt? Sehr vernünftig von dem Mann! Marion wäre garantiert nicht zu ihm zurückgegangen!“
 
   Das klang stark nach herzlicher Abneigung. Arthur hakte nach. „Sie meinen, er hat sich wegen Ihrer Schwester umgebracht? Oder hatte er was mit Kirchfelds Verschwinden zu tun?“
 
   Linden sah Arthur nicht an, sondern begann mit seinen mageren, irgendwie spinnenartigen Fingern die Medikamente hin und her zu räumen, ein paar von rechts nach links, ein paar von den unteren Regalböden in die oberen.
 
   „Woher soll ich das wissen?“, fragte er mit angedeutetem Tadel in der Stimme. „Aber die beiden lagen im Dauerclinch miteinander.“
 
   „Wissen wir. Wann hatten Sie denn das letzte Mal mit Hovenbitzer zu tun?“
 
   Plötzlich hielt es Linden nicht mehr an seinem Regal, er eilte zwei Meter weiter zu einem Wandschrank, riss ihn auf und fing an, auch darin etwas zu sortieren. „Ach Gott, das ist ewig her“, behauptete er und machte, als Arthur näher kam, die beiden Schranktüren schnell wieder zu.
 
   Was war das? Hatte der Mann mehr zu verbergen als gedacht? „Herr Linden, wo waren Sie gestern Abend zwischen 22 und 24 Uhr?“
 
   Jetzt schaute Linden ihn an, eine Sekunde lang, dann huschte sein Blick weiter. „Ich war zu Hause und habe ein Buch gelesen.“
 
   „Kann das jemand bestätigen?“
 
   „Nein. Meine Frau war nicht da.“
 
   „Danke. Das war’s erst mal.“
 
   Beim Verlassen der Apotheke winkte Arthur verstohlen der netten blonden Angestellten zu, die leicht irritiert zurückwinkte.
 
   Dann also auf zur frischgebackenen Witwe Hovenbitzer, geborene Linden! Sein Weg führte ihn in eine gute Gegend der Stadt. Schöne, neue, gepflegte Einfamilienhäuser mit Gärten, weiß oder braun gestrichene Vorgartenzäune, breite Garagen, blühende Bäume am Straßenrand, Verkehrsberuhigung, vor den Haustüren Blumenkübel und ,Willkommen‘-Schilder.
 
   Als Arthur aus dem Auto stieg, hatte er schon ein Bild von Marion Hovenbitzer im Kopf: eine große, schlanke Endvierzigerin, schick gekleidet, gebräunt, die Haare perfekt gefärbt, das Gesicht perfekt geschminkt. Nicht unbedingt gebildet, aber sicher eingebildet. Obwohl diese Vorstellung weder so richtig zu Bruder Linden noch zu Ehemann Heribert passen wollte.
 
   Arthur drückte auf die Klingel. Vermutlich war die Dame des Hauses gar nicht anwesend, sondern beim Friseur oder beim Aerobic-Kurs.
 
   Als sich die Tür öffnete, und die Frau, die auftauchte, sich als Marion Hovenbitzer herausstellte, brach sein Bild komplett zusammen. Er wies sich aus, sie bat ihn herein und ging voraus, mit geschätzten 20 kg Übergewicht auf den Hüften, dunkelblaue weite Hose, dunkelblaues, weites T-Shirt.
 
   Aber die Küche war erstklassig. Marion Hovenbitzer (rotbraun gefärbte Haare im Pagenschnitt, rundes, ungeschminktes Gesicht, Knubbelnase) bot ihm Kaffee an und ein Stück selbstgebackenen Apfelkuchen. Arthur nahm dankend an, und die Frau setzte sich mit eigenem Kaffee und Kuchen dazu.
 
   Beides schmeckte hervorragend, und nach dem ersten Bissen teilte Arthur Frau Hovenbitzer mit sorgfältig gewählten Worten mit, dass ihr Mann Heribert verstorben bzw. ermordet worden sei. Eigentlich hatte er erwartet, dass die Frau kühl oder aber mit schlecht gespielter, erschrockener Überraschung reagieren würde, hatte sie den Mann doch verlassen oder gar seine Ermordung eingefädelt.
 
   Stattdessen ließ sie die Kuchengabel fallen, starrte Arthur einen Moment mit aufgerissenen Augen an, hauchte ein entsetztes „Nein“ und fing an zu weinen. Schließlich stand sie auf, holte ein Päckchen Tempo aus der Schublade und stellte sich damit ans Fenster.
 
   Arthur ließ sie in Ruhe und aß seinen Kuchen. Ein paar Minuten später hatte sie sich halbwegs beruhigt und setzte sich wieder an den Tisch.
 
   „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie sich noch so nahe standen“, erklärte Arthur.
 
   „Was heißt hier nahe“, seufzte die Frau. „Er war ja kein schlechter Mensch. Nur, seit er in Rente war und nur noch zu Hause rumsaß, haben wir uns dauernd gezankt.“ Noch ein Seufzer. „Das hab ich irgendwann nicht mehr ausgehalten.“
 
   „Wie lange waren Sie zusammen?“
 
   „Fast 30 Jahre.“
 
   „Dann kannten Sie auch Clemens Kirchfeld?“
 
   „Ja, das war der Vermieter von unserer ersten Wohnung. Ein schrecklicher Mensch. Dem bin ich immer aus dem Weg gegangen ... der hat mich sogar ein paar Mal angegrapscht. War ich froh, als der plötzlich verschwunden war. Aber wie kommen Sie jetzt auf den?“
 
   „Wir haben seine Leiche vorgestern im Haus seiner verstorbenen Mutter gefunden.“
 
   „Im Haus seiner Mutter? Wie furchtbar! Wie ist er denn dahin gekommen?“
 
   Gute Frage. „Wissen wir noch nicht. Kannten Sie die Mutter?“
 
   „Nur vom Sehen.“ In Hovenbitzers Augen schimmerten schon wieder die Tränen.
 
   Schnell schickte Arthur die nächste Frage hinterher. „Wie war denn das Verhältnis zwischen Kirchfeld und seiner Frau?“
 
   „Sie meinen die Uschi? Ach die Arme. Wir sind uns ab und zu mal im Treppenhaus begegnet, oder im Garten oder so. Manchmal hab ich sie auch wochenlang nicht gesehen. Und manchmal“, zwei Tränchen kullerten die runden, geröteten Wangen hinab, „hatte sie so blaue Flecken an den Armen oder im Gesicht.“
 
   Die Emotionen gingen wieder durch mit Frau Hovenbitzer, die entweder eine besonders mitfühlende Seele besaß, gerade in die Wechseljahre kam - oder eine beeindruckende Show ablieferte. Sie weinte noch ein bisschen, rieb sich die Augen trocken und schnäuzte sich.
 
   Hoffentlich wurde sie von der nächsten Frage nicht wieder überwältigt. „Frau Hovenbitzer, ich muss das jetzt fragen: sind Sie die Alleinerbin Ihres Mannes? Brauchen Sie Geld?“
 
   „Ich? Geld?“ Sie staunte mit großen, braunen Augen. „Wilfried, also mein Lebensgefährte, der ist Geschäftsführer einer Möbelhauskette ... wir haben keine Geldsorgen.“
 
   „Und wie sieht das bei Ihren Kindern aus?“
 
   Ihre Augen wurden noch größer und traten noch ein wenig weiter heraus, als sie es sowieso schon taten. Probleme mit der Schilddrüse? „Bei den Kindern? Sie glauben, dass die Kinder den eigenen Vater .... in was für einer schrecklichen Welt leben Sie denn?!“
 
   „Sorry gute Frau, in der gleichen Welt wie Sie, und die ist schrecklich! Seien Sie froh, wenn Sie bisher nichts davon mitbekommen haben!“ Er trank einen Schluck Kaffee, während die Frau anfing, mit ihrem durchweichten Taschentuch herumzuspielen und an den Ecken kleine Röllchen zu drehen.
 
   „Kommen wir doch mal zu Ihrem Bruder, Paul Linden. Wie war seine Beziehung zu Ihrem Mann?“
 
   „Paul konnte Berti nicht ausstehen.“ Hovenbitzer guckte verletzt, und die nächsten Tränen waren in Sicht. „Wissen Sie, was mein eigener Bruder kurz nach der Hochzeit zu mir gesagt hat? ,Bei dem Kerl verblödest du ja noch mehr‘!“
 
   „Das war unverschämt. Danach verstanden Sie sich auch nicht mehr so gut?!“
 
   „Na ja, es ging so.“
 
   „Haben Sie eine Ahnung, wann Ihr Bruder und Ihr Mann sich das letzte Mal gesehen haben?“
 
   Sie zog die Stirn in Falten. „Das muss ... ja, das war Weihnachten. Am 2. Feiertag, da haben wir alle Verwandten hierher zum Essen eingeladen.“
 
   „Und Hovenbitzer ist tatsächlich gekommen?“
 
   „Er wollte mich so oft wie möglich sehen.“ Eine Träne lief über ihre Wange.
 
   „Sagen Sie mal, nehmen Sie eigentlich Tabletten gegen Unruhe oder Angstzustände?“
 
   Diese doch eher harmlose Frage schleuderte die Frau regelrecht in die Sprachlosigkeit. Ihr Mund öffnete sich leicht, und sie schaute Arthur an, als habe er sie nach ihren ehelichen Sexualpraktiken befragt. Sie schaute die Wände an, sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, und sie schien hände- bzw. gehirnringend nach einer Antwort zu suchen.
 
   „Das ist doch nichts Schlimmes“, half er ihr. „Das tun doch viele Menschen.“
 
   „Ich weiß, aber ich möchte damit aufhören“, murmelte sie, und Arthur begann zu ahnen, warum ,Berti‘ mit der Schachtel Tabletten auf sie gewartet hatte. Die Frage war nur, wo er sie herhatte.
 
   „Wer verschreibt Ihnen denn immer dieses Medikament?“, fragte Arthur nach. Anscheinend hatte er ins Schwarze getroffen, obwohl er noch nicht wusste, wieso.
 
   Jedenfalls machte die Hovenbitzer innerlich endgültig alle Schotten dicht, das merkte er an der Art, wie sie durch die Zähne presste: „Dazu möchte ich nichts sagen.“
 
   „Ist ok, kein Problem“, beruhigte er sie schnell, bevor sie gar keine Informationen mehr herausrückte. „Noch was anderes, kennen Sie einen Martin Dornsiefer? Oder wissen Sie, ob Ihr Mann mal mit ihm zu tun hatte?“
 
   „Dornsiefer?“ Sie dachte nach. „Hat der nicht den Baumarkt von dem alten Kirchfeld übernommen? Kann sein, dass Berti da mal was gekauft hat. Ich glaub aber nicht, dass die zwei sich kannten. Aber was weiß ich denn ...“ Sie schaute Arthur immer noch nicht an.
 
   „Eine letzte Frage - haben Sie vielleicht irgendeine Idee, wer Ihren Mann ermordet haben könnte?“
 
   Schweigend starrte sie eine Weile in die Ferne und schüttelte dann den Kopf.
 
   „Danke für Ihre Auskünfte. Und für den leckeren Kuchen und den Kaffee“, verabschiedete sich Arthur, nachdem er sich erhoben hatte. „Jemand meldet sich bei Ihnen, sobald die Leiche Ihres Mannes freigegeben ist.“
 
   Sie begleitete ihn zur Tür und fragte dann doch noch zaghaft: „Was ist denn überhaupt mit ihm passiert?“
 
   „Er wurde erhängt aufgefunden.“
 
   Als sie sich ein Taschentuch auf den Mund drückte und ihre Augen groß und feucht wurden, suchte Arthur schleunigst das Weite. Im Auto atmete er erst einmal tief durch und hatte auf einmal das Bedürfnis, die Geschehnisse des Tages mit jemandem zu besprechen. Und zwar nicht mit einem Kollegen, sondern (zumindest soweit er durfte) mit Claudia Schmitz, der Erbin des Gruselhauses.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Claudia hängte ihre Jacke in der Diele auf einen Kleiderbügel, klopfte nacheinander an die Zimmertüren von Tochter und Sohn, um zu melden, dass sie vom Dienst zurück sei, und machte sich in die Küche erst einmal einen Kaffee.
 
   Während die Maschine lief, sah sie die Post durch, die sie gerade mit nach oben gebracht hatte. Werbung, Werbung, Regionalzeitung, Stromanbieter. Könnte die Jahresabrechnung sein ... wie viel musste sie diesmal nachzahlen? Claudia bekam Magenschmerzen.
 
   Sie legte den Brief ungeöffnet beiseite, setzte sich mit dem fertigen Kaffee ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Eine Stunde Pause musste jetzt sein, das wussten auch die Kinder. Nicht aber der Mensch, der sie anrief, kaum dass sie den ersten, herrlichen Schluck Kaffee zu sich genommen hatte. Eigentlich wollte sie nicht an den Apparat gehen, sie kannte auch die angezeigte Nummer nicht, aber dann dachte sie, vielleicht war es eine Nachbarin oder ein Krankenhaus, die sie informieren wollten, dass ihrer kränkelnden Mutter etwas zugestoßen war.
 
   „Schmitz“, meldete sie sich knapp.
 
   „Kommissar Schüller hier. Freut mich, dass ich Sie mal erwische, ich hab’s schon gestern ein paar Mal versucht.“
 
   „Stellen Sie sich vor, ich musste arbeiten, und zwar länger, als ich dachte!“, gab Claudia nicht eben freundlich zurück, aber plötzlich sah sie diese faszinierend schokobraunen Augen des Kommissars vor sich und fügte schnell ein wenig milder hinzu: „Um was geht’s denn?“
 
   „Wir haben heute Morgen einen Heribert Hovenbitzer erhängt in seinem Garten aufgefunden. Sagt Ihnen der Name was?“
 
   „Hovenbitzer?“ Claudia dachte nach. „Wohnte der nicht mal unter Clemens?“
 
   „Genau. Ich hab heute mit ein paar Leuten gesprochen, die Clemens und Hovenbitzer kannten.“ Schüller machte eine Pause. „Und über diese Leute würde ich mich gerne mal mit Ihnen unterhalten. Heute Abend vielleicht?“
 
   Gott, dieser Kommissar schien’s aber nötig zu haben! Andererseits, wann hatte sich das letzte Mal so hartnäckig ein Mann für sie interessiert? Jahre war das her.
 
   „Mögen Sie Schnitzel mit Fritten und Erbsen?“, fragte sie zurück.
 
   „Ja, wieso?“
 
   „Ich mach gleich Abendessen. Wenn Sie wollen, können Sie mit uns essen.“
 
   Leichtes Zögern, doch dann: „Ja gerne. Wann soll ich da sein?“
 
   „18.30 Uhr.“ Claudia legte auf, und die Erholungspause war vorbei. Sie bekam Besuch. Von einem Mann. Da konnte sie nicht gelassen auf dem Sofa sitzen bleiben!
 
   Sie begann, die Unordnung vom Morgen in Wohnzimmer und Küche zu beseitigen, dann warf sie einen Blick in den Spiegel. Um Gotteswillen! Schnell was Flottes anziehen, die Frisur aufgefrischt, ein paar Locken ins Gesicht gezupft und die Kinder vorgewarnt!
 
   Die waren nicht begeistert, Polizeikommissar hin oder her. Trotzdem half ihr Tim wie immer in der Küche beim Kochen, während Jasmin nur nach härtesten Drohungen bereit war, den Tisch zu decken.
 
   Zu allem Überfluss traf Schüller auch noch eine Viertelstunde früher ein, um mit anzupacken (als hätten sie Möbel zu schleppen!). Er war immer noch von oben bis unten in Schwarz gewandet, sogar das Band, das seinen Pferdeschwanz zusammenhielt, war schwarz. Tim, der sich die Haare wachsen lassen wollte, war angetan und tauschte sich sofort mit Schüller über Haarpflege bei Männern aus. Jasmin hörte vom Küchentisch aus mit spöttischem Grinsen zu.
 
               Als schließlich alle mit gefüllten Tellern am Tisch versammelt waren, reichte Claudia dem neben ihr sitzenden Schüller eine Flasche Cola, und er berührte dabei ihre Hand, aber mit voller Absicht. Ein Blick in seine braunen Augen, und es durchfuhr ihren Körper wie ein elektrischer Schlag. Der Mann lächelte nicht, und Claudia war sich plötzlich gar nicht sicher, was er eigentlich von ihr wollte.
 
   Glücklicherweise begann Tim von seinem Praktikum in einer der besten Hotelküchen der Stadt zu schwärmen, woraufhin Schüller fragte: „Du willst also Koch mit Abitur werden?“
 
   „Na, Sie haben aber auch keine Vorurteile, wie?“, eilte Claudia ihrem Sohn zu Hilfe.
 
   „Nein, nur etwas altmodische Vorstellungen.“ Schüller reichte die Cola, von der er gar nichts genommen hatte, weiter und wandte sich an Jasmin. „Was willst du denn später mal machen?“
 
   „Irgendwas mit Technik“, tat Jasmin mit halbvollem Mund kund. „Physikerin oder Ingenieurin oder so was.“
 
   „Eine ungewöhnliche Familie“, murmelte Schüller und schmunzelte.
 
   „Schmeckt´s Ihnen wenigstens?“ Tim guckte ihn herausfordernd an.
 
   Schüller machte ein ernstes Gesicht und beteuerte: „Ich hab selten so was Leckeres gegessen.“
 
   Tim strahlte, Jasmin kicherte, und Claudia sagte lieber nichts dazu. 
 
   Nach dem Essen halfen alle beim Tischabräumen mit, bis auf Jasmin, die sich zum Chatten verabredet hatte und in ihrem Zimmer verschwand. Das tat dann auch Tim, der sich eine Kochsendung ansehen musste.
 
   „Na, die sind ja bestens versorgt“, bemerkte der Kommissar etwas ungnädig.
 
   „Bitte?“
 
   „Eigener Fernseher, Computer, Internet, jeder ein Zimmer, das gab’s bei mir früher nicht.“
 
   „Ach, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so alt sind. Setzen Sie sich doch aufs Sofa. Möchten Sie ein Glas Wein trinken?“
 
   „Wenn Sie haben, Weißwein mit Wasser“, brummte Schüller und ließ sich auf der Couch nieder.
 
   Claudia öffnete in der Küche eine Flasche Wein. Dem Kerl sollte sie gleich unmissverständlich klar machen, dass niemand außer ihr die Kinder erzog! Und deshalb rief sie nach nebenan: „Ich versuche, meinen Kindern alles zu geben, was sie brauchen, und deshalb hat auch jedes ein Zimmer, und ich schlafe auf dem Sofa im Wohnzimmer.“
 
   So, jetzt wusste er das auch. Als sie mit den zwei Gläsern ins Zimmer zurückkehrte, lächelte er wieder so komisch ... so verkniffen. Er nahm sein Glas entgegen, sagte „Danke“, und sie setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel.
 
   „Haben Sie schon einen Termin beim Kardiologen?“
 
   Ein forschender Blick von ihm, dachte er, sie würde sich über ihn lustig machen?
 
   „Nein“, antwortete er und wechselte das Thema. „Ich erzähle Ihnen jetzt erst mal, was wir heute Morgen in Hovenbitzers Garten gefunden haben.“ Schüller berichtete vom Stuhl, vom offenen Fenster, von den Erkenntnissen der Kriminaltechnik (wenn auch eher etwas vage) und von seinen eigenen Zweifeln. Schließlich brachte er noch die Namen Dornsiefer und Linden ins Spiel.
 
   Alle drei Personen kannte Claudia bestenfalls flüchtig, was vermutlich daran lag, dass sie 13 Jahre jünger war als Cousin Clemens und nur hin und wieder Kontakt zu ihm gehabt hatte. Auch zu Ehefrau Uschi fiel ihr nichts Weltbewegendes ein.
 
   „Wie schon gesagt, das meiste weiß ich aus zweiter Hand.“ Claudia lehnte sich im Sessel zurück. „Sagen Sie mal, wieso verraten Sie mir das alles? Dürfen Sie das überhaupt?“
 
   Schüller ließ sich ebenfalls entspannt zurücksinken. „Eigentlich nicht, aber ich halte Sie für eine kluge und diskrete Person.“
 
   „Oh, vielen Dank. Ist eigentlich schon klar, woran Clemens gestorben ist?“
 
   „Nicht wirklich. Im Moment sieht’s aus, als wär’s kein natürlicher Tod gewesen ... es sei denn, der Mann hat irgendwas im Müll verloren, ist reingekrochen, hat sich verirrt und ist, bevor er wieder rausfand, an Auszehrung gestorben.“
 
   „Sie haben schon einen sehr speziellen Humor“, merkte Claudia an. „Sie meinen also, Dornsiefer, Linden oder Uschi haben Clemens umgebracht? Und jetzt hat einer von denen Hovenbitzer ermordet, um den Verdacht auf ihn zu lenken? Aber warum wurde Clemens zwischen den Zeitungen versteckt? Warum hat man ihn nicht im Wald verbuddelt, oder mit ein paar Betonsteinen im Rhein versenkt?“
 
   „Ich geh davon aus, dass ich das schon noch rauskriege.“
 
   Das klang jetzt ein wenig pikiert. Schüller schaute sich wortlos eine Weile im Raum um und platzte plötzlich mit der Frage heraus: „Was haben Sie denn so für Hobbys?“
 
   Ach Gott, jetzt ging’s aber los! Claudia musterte den Mann noch einmal genau, von oben bis unten. Falls er wirklich ernsthaft an ihr interessiert war, was sagte ihr Herz dazu? Hatte er eine Chance? Ihre Blicke trafen sich. Ja.
 
   „Ich lese gern, stricke und backe - ja, verdrehen Sie nur die Augen! -, aber am liebsten tanze ich. Ich bin in einer Flamenco-Gruppe.“
 
   Schüller beugte sich vor, Ellbogen auf die Knie gestützt. „Na so was. Ich bin einer Gruppe, die irischen Tanz macht.“
 
   „Im Ernst? So ,Riverdance‘-mäßig?“ Claudia glaubte es ja kaum: ein Mann, der tanzte! Aber die schlanke Gestalt, das schwarze Outfit, wieso nicht.
 
   „Genau, wir sind schon damit aufgetreten.“ Schüllers Augen leuchteten. „Auf Geburtstagen, und auf unserem Polizeifest.“
 
   Claudia lachte. „Und ich auf Krankenhaussommerfesten. Tanzen Sie überhaupt gern?“
 
   „Klar. Gehen wir am Wochenende mal aus?“
 
   „Warum nicht. Wenn Sie mich einladen ... sonst haben meine Kinder am Monatsende nichts mehr zu essen.“
 
   „Mein Gehalt reicht gut für vier Personen aus.“
 
   „War das jetzt ein Heiratsantrag?“
 
   „Würden Sie ja sagen?“
 
   „Sie spinnen wohl!“
 
   „Gut, dann ist das also geklärt.“ Schüller prostete ihr mit dem Weinglas zu und lächelte mit zusammengepressten Lippen.
 
   Claudia prostete zurück und konnte den Mund nicht halten. „Sagen Sie mal, Sie lächeln immer so komisch ... ist mit Ihren Zähnen was nicht in Ordnung?“
 
   Abrupt stellte er sein Lächeln ein, setzte sich gerade hin, schaute auf seine Uhr und meinte: „Oh, schon so spät? Dann will ich mal nicht länger stören. Ich melde mich morgen bei Ihnen.“
 
   Bevor sich Claudia eine passende Antwort hätte ausdenken können, war er aufgesprungen, hatte die Jacke vom Stuhl gerissen und stand schon halb im Flur. Er drehte sich um und warf Claudia einen letzten Blick zu. Einen warnenden?
 
   „Schönen Abend noch“, wünschte er, nicht direkt unfreundlich.
 
   „Ihnen ebenfalls“, gab Claudia zurück, nicht ohne eine Prise Aggressivität in der Stimme. Was dachte sich der Mann eigentlich?! Durfte sie Dinge, die ihm nicht passten, nicht ansprechen?! Lief er immer gleich davon, wenn es ihm unangenehm wurde?! War er doch ein typischer Mann?!
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Bevor Arthur nach Hause fuhr, kaufte er in einem Supermarkt, der noch geöffnet hatte, zwei Flaschen Bier. Mehr nicht. Er wollte sich nicht besaufen, sondern nur entspannen nach dieser Begegnung mit Claudia Schmitz.
 
   Mussten Frauen eigentlich immer gleich ihre Nase überall reinstecken?! Wollte er sich wirklich dauernd rechtfertigen müssen, sich dauernd bevormunden lassen?! Denn darauf lief es doch hinaus. Auf einen ewigen Kampf. Wollte er das?
 
   So frustriert war er, dass er nicht einmal der jungen, blonden, hübschen Frau an der Kasse sagte, was für überwältigend schöne Augen sie habe.
 
   Draußen dämmerte es, es ging auf 21 Uhr zu, und Arthur fuhr durch den Vorort, in dem er eine Dachwohnung gemietet hatte. Die Straße, das Haus, alles kam ihm heute irgendwie schäbig vor. Ja, seine gute Laune hatte sich schlagartig verabschiedet, als diese Schmitz, diese neugierige, taktlose Person von seinen Zähnen angefangen hatte!
 
   Er schloss die Haustür auf und stieg die Steintreppe hoch, an den gelbgestrichenen Wänden entlang, die von Schrammen und Kratzern verunziert waren. Als er seine Diele betrat, fiel ihm sofort der Begriff ,trostlos‘ ein. Vielleicht sollte er lieber die Wohnung renovieren, statt nach einer Frau zu suchen! Er schmetterte die Wohnungstür ins Schloss und ging ins Bad.
 
   „Sie lächeln immer so komisch“, äffte er die Schmitz halblaut nach und lächelte sich im Spiegel ganz normal  an. Scheiße. An der Seite war ein Stück dieses dunkel gewordenen Zahns zu sehen, der noch ein bisschen schmerzte. Sicher würde er bald aufhören - wenn er ganz abgestorben war. 
 
   Arthur schnappte sich eine Bierflasche, setzte sich an seinen PC, ging ins Internet und recherchierte weiter für sein großes Werk. Er plante, sich ein eigenes Gesundheitslexikon zusammenzustellen, das sich besonders mit der Vorbeugung von Krankheiten befasste. Zurzeit sammelte er alles zum Thema Gallensteine.
 
   Gegen halb zwölf legte er sich ins Bett, konnte aber nicht abschalten, abwechselnd geisterten die Schmitz, der erhängte Hovenbitzer und sein heftiger Herzschlag durch sein Bewusstsein. Er legte zwei Finger an sein linkes Handgelenk: viel zu schnell, der Puls.
 
   Ab und zu döste er auch weg, wurde aber nach einer Weile von einem Knacken des Fußbodens, einer zugeschlagenen Autotür auf der Straße oder einem unidentifizierbaren Knirscheln aus dem Flur zurück ins Wachsein gerissen ... aber irgendwann schlief er doch ein.
 
   


 
   
  
 



Kapitel  3
 
    
 
   Freitag, 16 April
 
   Am nächsten Morgen quälte sich Arthur um sieben Uhr aus dem Bett. Auf das Frühstück verzichtete er, putzte sich aber immerhin die schlechten Zähne und maß seinen Blutdruck, der sich im Normalbereich aufhielt.
 
   Um acht saß er im Büro, räumte seinen Schreibtisch auf und telefonierte mit ein paar Leuten, um zu erfahren, was es Neues gab. Zunächst einmal stand jetzt zweifelsfrei fest, dass der Tote zwischen den Zeitungsstapeln Clemens Kirchfeld war. Allerdings wurde über die Todesursache immer noch gestritten, die Gründe für das Multi-Organ-Versagen waren noch nicht gefunden. War er am Ende doch nicht ermordet worden?
 
   Bei Hovenbitzer hingegen sprach alles gegen einen Selbstmord. Wenn man ihn also umgebracht hatte, stand sein Tod dann gar nicht im Zusammenhang mit Kirchfeld? War es doch Ehefrau Marion gewesen oder ein habgieriges Kind? Die Kinder hatte er noch gar nicht überprüft.
 
   Er rief Khalid an und beauftragte ihn damit, Marion Hovenbitzer und ihre Kinder zu durchleuchten. „Guck dir die Konten an, frag die Schufa ab, und versuch mal rauszufinden, wer der Hovenbitzer folgende Tabletten verschrieben hat.“ Er buchstabierte den Namen und wünschte ihm Glück. Welcher Arzt kooperierte schon freiwillig mit der Polizei. „Ach so, erkundige dich mal, ob Heribert eine Putzfrau oder so was hatte.“
 
   Arthur legte auf und zerbrach sich weiter den Kopf. Was ihn am meisten an der Mord-wegen-Erbschaft-Theorie störte, war der Zeitpunkt: warum gerade jetzt, einen Tag, nachdem Kirchfelds Leiche aufgetaucht war?
 
   Nein, Arthur war sich fast sicher, dass Hovenbitzer sterben musste, weil er etwas über die Ermordung Kirchfelds wusste ... ja, es sei denn, Kirchfeld war gar nicht ermordet worden. Mist! Er drehte sich im Kreis!
 
   Andererseits, warum sollte jemand den toten Clemens verstecken, wenn der nicht umgebracht worden war? Jedenfalls konnte es nicht schaden, sowohl Uschi Gerber als auch Marion Hovenbitzer, Paul Linden und Martin Dornsiefer noch genauer auf die Finger zu gucken!
 
   Er schlug sich eben mit der Frage herum, wie er nun vorgehen wolle, als er einen Anruf erhielt.
 
   „Morgen. Benno hier. Kannst du mal rüberkommen? Zum Müll-Haus? Wir haben noch mehr Seltsamkeiten gefunden.“
 
   „Klar“, meinte Arthur. Er war für jede ,Seltsamkeit‘ dankbar, denn sie untermauerte seine Theorie, dass Kirchfeld keines natürlichen Todes gestorben war.
 
   Kurz darauf war er unterwegs durch einen milden Frühlingstag. Die Sonne schien, die Bäume blühten, und in der Stadt hatte der Berufsverkehr gerade nachgelassen. Gegen halb elf stellte er den Wagen vor dem Fachwerkhaus ab. Die grünen Fensterläden, die Sprossenfenster, die Eingangstür aus Holz, alles stark renovierungsbedürftig. Alle Fenster waren geöffnet, und Arthur meinte, sogar vor dem Haus einen muffigen, einen geradezu modrigen Geruch wahrnehmen zu können.
 
   Und so war er schon vorbereitet auf die eigentliche Geruchsbelästigung, die im Flur über ihn hereinbrach, wo er gleich einen von einem Kollegen bereitgehaltenen Overall überstreifen musste. Während er nach oben stieg, liefen ihm noch mehr Kollegen von der Kriminaltechnik über den Weg. Das war ja das reinste Großaufgebot hier!
 
   Benno und Brigitte fand er in Carmen Elisabeths Schlafzimmer, in dem gerade wieder fotografiert wurde.
 
   „Hallo.“ Arthur schaute sich um. „Kommt’s mir nur so vor, oder ist es hier leerer geworden?“
 
   Benno hatte einen Stapel Zeitungen in der Hand, mit dem er sich durch einen Gang im Müll zum Fenster hinarbeitete und dort die Zeitungen nach draußen warf.
 
   „Wir haben zwei Container hinter dem Haus aufstellen lassen, einen für Papier und einen für anderes Zeug. Das bringt nichts, wenn wir den Müll hier ständig umschichten.“
 
   „Toll, da wird sich Frau Schmitz aber freuen“, stellte Arthur fest.
 
   „Wer?“
 
   „Die Frau, die das Haus und den Müll geerbt hat.“
 
   Brigitte hörte auf, in den Schubladen einer uralten Kommode herumzuwühlen, die am Vortag noch unter Zeitungsstapeln verborgen gewesen war. „Jetzt wird mir klar, wer den mumifizierten Kirchfeld hier versteckt hat: diese Frau Schmitz! Die dachte sich, wenn hier eine Leiche gefunden wird, räumt die Polizei das ganze Haus kostenlos auf!“
 
   „Interessante Hypothese. Ich werde das überprüfen“, behauptete Arthur und kam auf Bennos Anruf zu sprechen. „Was habt ihr denn Schönes gefunden?“
 
   „Als ich heute Morgen hier reinkam, hab ich sofort gemerkt, dass irgendwas anders war: eine Kommodenschublade stand ein bisschen auf, die Bettdecke war ganz zurückgeschlagen statt zur Hälfte, und unter dem Bett guckten ein paar Sachen raus, die gestern nicht zu sehen waren.“ Benno kratzte sich in den grauen Haaren unter der Kapuze seines Overalls. „Ich war mir aber nicht sicher, also hab ich mir die Fotos von gestern angeguckt - und ich hatte recht.“
 
   „Willst du damit sagen, jemand war heute Nacht im Haus?“
 
   „Adriano, schon so fit im Kopf am frühen Morgen? Ich hab sofort alle Fenster unter die Lupe genommen, vor allem die nach hinten raus, und alle sahen heil aus, aber das da“, er zeigte nach links, „das war nur angelehnt. Wurde vermutlich gestern Abend nicht richtig zugemacht.“
 
   „Scheiße! So was darf nicht passieren!“, schimpfte Arthur. „Und wir wissen nicht, ob was fehlt?“
 
   „Natürlich nicht. Aber wir haben auf der Wiese unter dem Fenster Abdrücke einer Leiter gefunden.“
 
   „Das hilft uns ja ungemein weiter. Das Haus wird ab sofort nachts observiert.“
 
   „Wenn du meinst, dass das noch was bringt“, mischte sich Brigitte ein. „Wahrscheinlich war das nur ein Kleinkrimineller, der dachte, hier läge noch Geld rum.“
 
   „Ja, aber vielleicht wollte auch jemand Beweismaterial beseitigen!“, fauchte Arthur.
 
   „Ok, aber ich glaube nicht, dass jemand was gefunden hat - nicht in dem Chaos!“
 
   „Es sei denn, dieser Jemand wusste genau, wo er suchen muss!“
 
   „Warum ist dann dieser Jemand nicht schon ins Haus eingebrochen, als noch keine Polizei vor Ort war?“ Brigitte guckte provozierend.
 
   „Vermutlich wusste er da noch nicht, dass hier eine Leiche versteckt ist!“, gab Arthur genervt zurück. „Kann es sein, Brigitte, dass du das Fenster offen gelassen hast?!“
 
   Nun ging Benno dazwischen. „Meine Damen und Herren, jetzt reicht´s aber! Kleopatra ist völlig unschuldig! Hier, ich zeig dir mal, was wir noch so gefunden haben.“
 
   Benno führte Arthur zu einem flachen Pappkarton auf einem Regalboden in einem inzwischen leer geräumten Kleiderschrank, dessen Türen offen standen. Im Karton lagen ein gutes Dutzend Din-A5-Blätter, zerknittert, als seien sie zuvor gefaltet gewesen.
 
   Benno nahm den Karton heraus. „Die Zettel haben wir in allen Räumen gefunden, klein zusammengefaltet und in alle möglichen Ritzen gestopft, eine steckte zum Beispiel im Übertopf der Pflanze dort, die zum Glück seit 30 Jahren nicht mehr gegossen worden ist.“
 
   Arthur hatte sich Handschuhe übergestreift und einen Zettel herausgenommen. In der linken, oberen Ecke standen in kleiner, exakter Schrift Ziffern, einige wiederholten sich, in Mustern, wie es schien: 1722345362223.
 
   „Soll ich das gleich mitnehmen zu unseren Dechiffrier-Künstlern?“
 
   „Kannst du machen, aber im Erdgeschoss finden wir sicher noch mehr von dem Zeug. Was wollte uns Carmen Elisabeth wohl mit diesen Zetteln sagen?“
 
   „Dass sie schwer gestört war?“, brummte Arthur. „Lassen wir doch erst mal feststellen, ob die Papierchen wirklich von unserer verstorbenen Tante stammen.“
 
   Benno drückte Arthur den Karton in die Hand. „Wir haben unten im Wohnzimmer noch was gefunden.“
 
   Er ging voraus, Arthur folgte ihm. Im Treppenhaus hingen ein paar religiöse Bilder an den Wänden: Jesus mit lichtumflutetem Haupt, Jesus mit Lämmern auf einer Wiese, betende Kinder in der Stube, Engel hinter Kindern an Abgründen.
 
   Die Treppe selbst war schon weitgehend frei geräumt worden, und ein bräunlicher, verschmutzter, abgetretener Läufer war unter dem Müll zutage gekommen. Unten im Flur bog Benno nach links ins Wohnzimmer ab. Auch hier waren inzwischen einzelne Möbel zu besichtigen: zwei Sessel mit dunkelgelben, fleckigen Bezügen, Sofa, Schrank, Kommode, Beistelltisch, Fernsehschrank, rechteckiger Couchtisch.
 
   Genau zu Letzterem führte ihn Benno. Die Tischplatte war bereits komplett leer und bestand aus bräunlichen Kacheln, umgeben von einem breiten Rand aus dunklem Holz.
 
   Benno zeigt auf eine Längsseite des Tischs. „Siehst du das?“
 
   In die hölzerne Tischkante waren in unregelmäßigen Abständen fünf dicke, gut einen Zentimeter breite Kerben hinein- ... ja was - geschlagen, geschnitten, geschnitzt worden? Eine Axt hätte saubere Schnitte hinterlassen, es sah eher aus, als hätte jemand die Kerben mit einem kleinen Messer aus dem Holz gepult. Aber wer und warum?
 
   „Könnt ihr feststellen, wie alt die Kerben sind?“
 
   Benno schaute noch einmal genauer hin. „Frisch sind die nicht, aber ich bezweifle, dass unsere ansonsten wirklich unglaublich hervorragenden Fachkräfte uns sagen können, ob sie nun 10 oder 24 Jahre alt sind.“
 
   „Hab ich befürchtet.“ Arthur stellte sich in die Mitte des Zimmers und ließ seinen Blick umherwandern. „Sonst noch was?“
 
   „Bis jetzt nicht.“ Benno musste plötzlich niesen und hielt sich den linken Ärmel vor die Nase, die er dann lautstark hochzog.
 
   „Ja, ja, so werden Tatorte mit falscher DNA verseucht“, bemerkte Arthur.
 
   „Quatsch. Ich hab’s übrigens im Urin, dass hier noch die eine oder andere Überraschung auf uns wartet.“
 
   „Gott segne deinen Urin, wenn er uns der Aufklärung ein Stück näher bringt. Ich hau jetzt ab und mach mir ein paar Gedanken.“
 
   Im Präsidium gab Arthur die Zettel mit den Zahlenreihen an die Experten ab und ergänzte seine Liste der Rätsel um die fünf Kerben im Wohnzimmertisch und die überall versteckten Papierchen mit den Zahlen.
 
   Auf den ersten Blick ergab das keinen Sinn. Auf den zweiten auch nicht. Tante Carmen Elisabeth war zweifellos nach dem Verschwinden ihres Sohnes, wenn man es so positiv ausdrücken wollte, zur Exzentrikerin mutiert.
 
   Aber wer hatte die Leiche in ihrem Schlafzimmer versteckt ... und wieso hatte sie es nicht gemerkt? Oder wusste sie es am Ende und war deshalb so aus dem Ruder gelaufen? Aber warum hatte sie es dann nicht der Polizei gemeldet? Wollte sie den Mörder ihres Sohnes decken? Hatte sie vielleicht eine Affäre mit Dornsiefer, Hovenbitzer oder Linden gehabt?
 
   Halt, stopp! Die Herrschaften waren gute 10 bis 25 Jahre jünger als Tante Carmen!
 
   Ja und? Arthur nahm einen Zettel, schrieb ein paar Geburtsdaten auf und fing an zu rechnen. Zum Zeitpunkt, als ihr Sohn verschwand, war Carmen Kirchfeld 52 Jahre alt, Geschäftsmann Dornsiefer war 42, der erhängte Hovenbitzer 31 und Apotheker Linden 27.
 
   Also hatte Carmen vielleicht ein Techtelmechtel mit Dornsiefer, der Sohn war dagegen, weil er Angst um sein Erbe hatte, er wurde von Dornsiefer umgebracht und im Haus der Mutter versteckt, die daraufhin ein paar Tassen im Schrank verlor.
 
   Gut, das klang abwegig, aber überprüft werden sollte es trotzdem. Die Frage war, wer am ehesten von einer solchen Affäre gewusst haben könnte. Schwiegertochter Uschi. Da Arthur keine Lust hatte, schon wieder umsonst durch die Stadt zu fahren, rief er Uschi Gerber an (die natürlich gerade nicht anwesend war) und hinterließ auf ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Simone fand einen Behindertenparkplatz in nächster Nähe zum Eingang des Einkaufscenters. Sie musste jetzt noch schmunzeln, wenn sie daran dachte, wie sie um diesen Ausweis gekämpft hatte. Aber sie hatte ihn bekommen!
 
   Das Aussteigen aus dem Auto fiel ihr nicht leicht, aber wenn sie sich Zeit ließ, tat es kaum weh. Das nächste Hindernis wartete bei den zusammengeschobenen Einkaufswagen. Simone nahm ein verpacktes Feuchttuch aus ihrer Handtasche, riss es auf und rieb mehrmals sorgfältig den Griff des Wagens mit dem Tuch ab, bevor sie ihn von der Kette löste. Tuch in den Abfalleimer, hinein ins Einkaufscenter. 
 
   Fürs Abendessen kaufte sie Steaks, füllte den halben Wagen mit weiteren Leckereien für sich und Mathias, lud alles ins Auto und wusch sich zu Hause erst einmal fünf Minuten lang die Hände. 
 
   Schließlich zog sie Gummihandschuhe über, holte sich einen Eimer mit Wasser und Putzmittel, eine Bürste und einen Fugenkratzer und trug alles auf die Terrasse hinterm Haus, die sie noch nicht zu Ende geschrubbt hatte. Die Sommerblumen für Garten und Terrasse, die sie gekauft hatte, hatte sie vorerst in ihren schwarzen Plastiktöpfen in einer Ecke zusammengeschoben. Am Montag hatte sie sich noch darauf gefreut, alles einpflanzen und hegen und pflegen zu können.
 
   Ja, sie hatte sich auf den Sommer gefreut. Bis die Leiche von Clemens aufgetaucht war. Bis die Erinnerungen kamen. Unangenehme Erinnerungen, die ihr auf den Magen schlugen. Seit zwei Tagen nahm sie jetzt ein Medikament dagegen, das sich nicht wirklich mit den Schmerztabletten, die sie ab und zu brauchte, vertrug. Dieser Mistkerl wirbelte noch nach seinem Tod das Leben seiner Mitmenschen durcheinander!
 
   Simone verbot sich, an ihn zu denken und bearbeitete ein paar Terrassenfliesen mit der Bürste. Irgendwann hatte sie keine Lust und keine Kraft mehr und machte sich zum Mittagessen eine Tütensuppe fertig. Während sie die Suppe löffelte, blitzten plötzlich wieder Erinnerungen auf, diesmal an Carmen Elisabeth, wie sie in ihrem Müll hauste, wie sie den Verstand verlor und wie sie manchmal vor sich hinmurmelte ,Sie kommen näher!‘. Und Simone erinnerte sich ganz genau an die Panik in ihren Augen.
 
   Darauf trank sie ein Schnäpschen, legte nach dem Essen im Wohnzimmer ein wenig die Füße hoch und ruhte sich aus. Keine Viertelstunde später klingelte das Telefon. Sie griff nach dem Apparat, der auf dem Tisch lag. „Ja?“
 
   „Hallo, ich bin’s, Uschi. Der Kommissar von vorgestern, der hat schon wieder angerufen! Was will der von mir?!“
 
   Simone setzte sich ein wenig aufrechter hin. Dabei schoss ihr ein feiner, schriller Schmerz durch die Hüfte. „Was hat er denn gesagt?“
 
   Uschi klang verschreckt. „Ich soll zum Polizeipräsidium kommen, weil er noch ein paar Fragen hat.“
 
   „Jetzt reg dich nicht auf, das ist doch völlig normal.“
 
   Uschis Stimme wurde höher, irgendwie kindlich. „Kannst du bitte trotzdem mitkommen?“
 
   Ja, das hatte Simone geahnt. Sie seufzte. „Ist gut. Aber ich mache gerade ein Päuschen ... hol mich doch in `ner halben Stunde ab, ok?“
 
   Sie beendete das Gespräch, legte sich ganz auf die Couch, vorsichtig, damit die Hüfte nicht wehtat, und überlegte, was der Kommissar wohl von Uschi wollte. Und wie man am effektivsten mit ihm umging, denn für weibliche Reize war er nicht unempfänglich, das hatte sie gemerkt.
 
   Und so legte sie eine Viertelstunde später ordentlich Make-up auf und erntete, als Uschi sie abholte, ein paar missbilligende Blicke.
 
   „Was ist?“
 
   „Du siehst aus, als wolltest du in die Disco gehen oder so“, traute sich Uschi zu bemerken.
 
   „Mit voller Absicht! Und du siehst aus, als kämst du gerade vom Putzen!“
 
   „Stimmt ja auch.“ Uschi strich sich die knapp schulterlangen Haare hinter die Ohren, damit die hässliche Narbe schön zur Geltung kam.
 
   Simone schüttelte den Kopf. „Du bist echt die schlechtest angezogene Frau seit Aschenputtel! Komm, lass uns fahren.“
 
   Unterwegs versuchte sie ihre Freundin von ihren ängstlichen Gedanken abzulenken, indem sie ihr vorschwärmte, wie sich Uschi durch diverse Diät-, Gymnastik- und Kosmetikmaßnahmen vom Spatz zum Schwan entwickeln könne.
 
   Es wurde eine richtig vergnügliche Fahrt, bis sie auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums ankamen. Sofort wurde Uschi einsilbig und stellte das Lachen ein. Simone ließ sie in Ruhe. Sie fragten sich bis zum Büro des Kommissars durch, der sie, wieder komplett schwarz angezogen, mit überraschtem Blick empfing.
 
   „Guten Tag, meine Damen! Eigentlich wollte ich mit Frau Gerber allein sprechen!“
 
   „Können Sie auch. Ich werde kein Wort sagen“, versicherte Simone treuherzig. „Aber wissen Sie, wenn es um die Sache von damals geht, da regt sich die arme Uschi immer noch furchtbar auf. Sie glauben ja nicht, wie die Polizei sie damals in die Mangel genommen hat! Deshalb wollte ich einfach bei ihr sein.“
 
   Der Kommissar hatte ein jungenhaftes, fast ein wenig zartes Gesicht und tiefschwarze Augen, die seinem Gesicht wiederum etwas gleichzeitig Anziehendes und Gefährliches gaben. Mit diesen Augen musterte er Simone eine ganze Weile, als durchschaue er sie bis in den letzten Winkel. Aber Simone sah nicht weg, sondern lächelte ihn harmlos an. 
 
   Schließlich senkte er den Blick auf ein paar Blätter mit Notizen, die vor ihm auf dem Tisch lagen, zwischen Kaffeebecher und anderen Papieren, Aktenordnern, Schnellheftern, PC-Tastatur, Stiften und Scheren. Er war eben auch nur ein ganz normaler Mann und kein Superkommissar à la James Bond. Hatte Bond überhaupt einen Schreibtisch?
 
   „Meinetwegen“, lenkte er ein. „Nehmen Sie Platz. Mir ist da eine etwas verrückte Idee gekommen … wissen Sie vielleicht, Frau Gerber, ob Ihre Schwiegermutter damals eine Affäre mit Martin Dornsiefer hatte?“
 
   Simone beobachtete Uschis Reaktion mindestens genauso aufmerksam wie der Kommissar. Uschi guckte erstaunt. „Nein, also davon weiß ich nichts. Wie kommen Sie denn auf so was?“
 
         „Ich hab mir überlegt, dass Kirchfeld Junior vielleicht was dagegen hatte, dass seine Mutter ein zweites Mal heiratet, aus Angst um sein Erbe, und vielleicht wurde er deshalb von Dornsiefer beseitigt.“
 
   „Also davon weiß ich nichts“, wiederholte Uschi achselzuckend.
 
   Simone fand die Idee allerdings geradezu logisch. „Jetzt muss ich aber doch mal was sagen“, mischte sie sich ein. „Uschi hat das damals gar nicht mitbekommen, die hatte ja andere Sorgen, aber mir fiel gerade was ein.“
 
   Ein ungehaltener Blick vom Kommissar, von dem sich Simone aber keineswegs aufhalten ließ.
 
   „Ich hab mal Dornsiefer aus Frau Kirchfelds Haus kommen sehen, am frühen Morgen! Was sagen Sie nun? Und einmal sind sie mir in der Innenstadt begegnet, Hand in Hand!“
 
   Schüller guckte skeptisch. „Aber Genaueres wissen Sie nicht?“
 
   „Nein, aber wenn das kein Beweis ist, dass zwischen den beiden was lief ...“
 
   Der Kommissar nickte und notierte sich ihre Angaben. Währenddessen guckte Uschi verwirrt, hielt aber den Mund.
 
   Plötzlich wandte sich Schüller an Uschi. „Haben Sie mitbekommen, dass Heribert Hovenbitzer gestern erhängt aufgefunden wurde?“
 
   Uschi riss die Augen auf. „Was?!“
 
   „Na, das ist ja`n Ding!“, gab Simone ihren Senf dazu. „Hat das was mit dem Fall von damals zu tun?“
 
   „Das wissen wir noch nicht. Frau Gerber, wo waren Sie am Mittwochabend?“
 
   „Ich? Wieso?“ Tränen traten in Uschis Augen.
 
   Simone legte eine Hand auf ihren Arm. „Reg dich nicht auf, Liebes, die Polizei fragt immer alle möglichen Leute nach so was. Komm, denk nach, was hast du am Mittwochabend gemacht?“
 
   Uschi holte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich die Augen ab. „Ich hab den ganzen Abend Fernsehen geguckt ... und so um halb elf bin ich schlafen gegangen.“
 
   Schüller schrieb erneut alles auf und fragte Simone, wo sie gewesen sei.
 
   „Ich hab das gleiche gemacht, aber nicht allein, sondern mit meinem Mann.“
 
   Der Kommissar lächelte schwach und vermied es geradezu auffällig, in ihren aufreizenden Ausschnitt zu gucken. „Kennen Sie den Apotheker Paul Linden?“
 
   Uschi schien sich wieder gefangen zu haben. „Klar, der hat doch damals mit Clemens studiert. Der war ab und zu bei uns. Ein komischer Mensch, der war immer so nervös.“
 
   „Stimmt, an den kann ich mich auch erinnern“, gab Simone an. „Der hatte damals schwer Krach mit Clemens.“
 
   Ein warnender Blick vom Kommissar. „Ja, Frau Kamp, das wissen wir. Linden hatte nicht zufällig auch eine Affäre mit Frau Kirchfeld?“
 
   Simone legte den Kopf ein wenig schief - sollte das jetzt eine Anspielung sein, dass er ihr nicht glaubte? „Ich hab Carmen nicht als nymphoman in Erinnerung“, erklärte sie gespreizt und stand auf. „War’s das?“
 
   Schüller erhob sich ebenfalls, lächelte verkrampft und hielt Uschi die Hand hin. „Ja, vielen Dank, dass Sie gekommen sind.“
 
   Als er Simone die Hand gab, drückte er sehr fest zu, während sich sein Blick wieder taxierend in ihre Augen bohrte, als wolle er jeden ihrer Gedanken lesen. Das passte ihr aber gar nicht. Fünf Sekunden hielt sie stand, dann schaute sie zur Tür, zog ihre Hand aus seiner und ärgerte sich. Was wollte der Kerl von ihr?!
 
   Auf dem Weg vom Büro zum Auto bekam sie sich allmählich wieder unter Kontrolle. Der Typ war bei der Polizei, der musste sich so benehmen. Vorsichtig ließ sie sich hinter dem Steuer nieder, holte die Feuchttücher aus ihrer Handtasche, wischte gründlich ihre Hände ab und zündete sich erst einmal eine Zigarette an.
 
   „Na, das war doch gar nicht schlimm“, meinte sie zu Uschi, die auch gerade ihre Zigaretten aus der Tasche fischte. 
 
   „Ich weiß nicht ... ich hab mich nicht wohl gefühlt.“
 
   Simone überlegte, womit sie Uschi auf andere Gedanken bringen konnte. „Ich hab eine Idee: wir fahren in die Stadt, und ich kaufe dir eine richtig schöne Bluse. Was hältst du davon?“ 
 
   Das erste Lächeln von Uschi nach dem ,Verhör‘. „Prima Idee. Aber ich darf mir die Farbe alleine aussuchen, ja?“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Seltsames Gespann, die beiden Damen. Arthur stand eine Weile am Fenster, beide Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und ließ seine Blicke über das geschäftige Messe- und Bahngelände wandern, das an diesem sonnigen Frühlingsnachmittags definitiv einen Hauch attraktiver aussah als an einem frostig-nebligen Wintermorgen.
 
   Aber zurück zum Fall. Uschi Gerber hatte doch garantiert einen Schaden. Klar, jeder Mensch wurde im Laufe seines Lebens irgendwie ,beschädigt‘. Und das nicht einmal unbedingt in der Kindheit, nein, man hatte auch später noch ausreichend Zeit, sich schwere, seelische Verletzungen zuzuziehen.
 
   So wie Clemens und seine Mutter. Was war damals nur geschehen? Und die vielleicht noch wichtigere Frage: Wie viel hatte die junge Claudia Schmitz von all den Dingen mitbekommen? Hatte auch sie einen Schaden? Lag das am Ende gar in der Familie?
 
   Arthur nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme vor der Brust. In gewisser Weise hatte auch er einen Schaden. Kannte er überhaupt jemanden, der m,normal‘ war? Eher nicht.
 
   Sein Schulfreund Thomas zum Beispiel, der mit ihm in der Tanzgruppe war: er tanzte für sein Leben gern, kam zu jeder Probe, übte fleißig mit, verweigerte aber jeden Auftritt vor Publikum. Stattdessen verkroch er sich bei Aufführungen in eine Ecke und füllte sich mit Rotwein ab. Schweres Öffentlichkeitstrauma in der Kindheit?
 
   Oder Benno und Brigitte. Die beiden waren die reinsten Arbeitsmolche und verbrachten mehr Zeit mit der Spurensicherung als mit ihren jeweiligen Ehepartnern. Wären die beiden miteinander verheiratet gewesen, hätten sie sich ein nettes Zuhause in den Labors einrichten können. 
 
    Arthur setzte sich an den Schreibtisch und überflog seine Notizen. Aus Simone Kamp wurde er am wenigsten schlau. Welche Rolle spielte die Frau in dem ganzen Drama? Auf keinen Fall war sie die dumm-dreiste Blondine, für die man sie auf den ersten Blick halten konnte (und sollte?).
 
   Und wie verhielt es sich mit ihren Aussagen über die angebliche Affäre Kirchfeld/Dornsiefer? Durfte man ihr das glauben? Nein, das musste man nachprüfen. Bei Dornsiefer persönlich. Der hatte sich ja beim letzten Gespräch als lupenreiner Boss und Choleriker geoutet (ein Klaus Kinski der Baustoffbranche), was gut war, denn Choleriker hatten die Tendenz, sich irgendwann vor lauter Unbeherrschtheit selbst in die Pfanne zu hauen.
 
   Also dann, auf zu Dornsiefer. Oder halt, der Mann war doch sicher noch in seiner Firma, wie also wäre es, erst seine Ehefrau ein wenig auszuquetschen? Arthur suchte sich die private Adresse heraus und machte sich auf den Weg. Die Dornsiefers bewohnten ein ansehnliches Einfamilienhaus, dunkelbrauner Backstein, strahlendweiße Fensterrahmen, eine ebensolche Eingangstür mit Butzenscheiben, großer Garten rundum, in guter, ruhiger Lage. Trotzdem umgeben von einem fast zwei Meter hohen, weiß lackierten Eisenzaun.
 
   Als Arthur an der zwischen zwei Steinpfosten befindlichen Eisentür klingelte, schoss mit aufgeregtem Bellen ein gewaltiger Schäferhund hinterm Haus hervor. Ein paar Meter vom Tor entfernt blieb er kläffend und auf der Stelle tänzelnd stehen, denn länger war seine Kette nicht.
 
   Dann hörte Arthur links von sich eine Stimme aus der Sprechanlage im Pfosten.
 
   „Hallo? Wer da?“ Mit irgendwie asiatischem Akzent.
 
   Arthur näherte seinen Mund ein paar Schlitzen und sprach hinein: „Hier ist Kommissar Schüller von der Kriminalpolizei. Könnte ich kurz mit Frau Dornsiefer reden?“
 
   „Ja, ich bin. Was Sie wolle?“
 
   „Kann ich bitte reinkommen?“
 
   „Ich wisse nicht ... wie war Name und Nummer?“
 
   Arthur buchstabierte seinen Namen und gab der Frau nach mehrmaligem, beiderseitigem Nachfragen seine Dienstausweisnummer durch.
 
   Fünf Minuten später stand er vor der gleißend weißen Eingangstür des Hauses, keine drei Meter entfernt vom zähnefletschenden Hund, der an der Kette zerrte. Endlich wurde die Tür von einer mittelgroßen, schlanken Asiatin aufgemacht, die altersmäßig in den späten Vierzigern anzusiedeln war, und die ihr von weißen Strähnen durchzogenes, schwarzes Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengeschlungen hatte. Sie trug ein schwarz-geblümtes, enges, knielanges Kleid.
 
   „Guten Tag, Herr Kommissar“, begrüßte sie ihn förmlich, nickte leicht und sparsam lächelnd mit dem Kopf, reichte ihm die Hand und führte ihn in ein Wohnzimmer, das alles andere als asiatisch eingerichtet war, sondern von guter, alter Eiche beherrscht wurde.
 
   Arthur ahnte, dass Dornsiefer seinen Geschmack auch in jedem anderen Bereich seines Lebens und seiner Ehe durchgesetzt hatte. Seine Frau bot ihm einen Platz auf einem der drei zum Hufeisen gestellten Sofas an. Heller Untergrund, großblumiges Muster.
 
   „Was ich könne für Sie tun?“, fragte sie, als sie auf einem anderen Sofa saß, kerzengerade, die schlanken Hände mit den perlmuttfarben lackierten Fingernägeln brav auf den Oberschenkeln verschränkt.
 
   „Ich ermittle gerade in einem Mordfall, der vor 24 Jahren passierte, und Ihr Mann kannte das Opfer“, erläuterte Arthur, lehnte sich nach hinten an und legte einen Arm auf die Sofalehne. „Deshalb wollte ich ihm ein paar Fragen stellen. Aber vielleicht können Sie mir auch weiterhelfen. Seit wann sind Sie mit Herrn Dornsiefer verheiratet?“
 
   „Ist jetzt 15 Jahr her ... hatte gerade Hochzeitstag.“
 
   Arthur war ein wenig enttäuscht. Anscheinend hatte er hier Dornsiefers zweite Frau vor sich sitzen. Sie würde seine Fragen zu Clemens Kirchfeld wohl kaum beantworten können.
 
   „Frau Dornsiefer, wissen Sie etwas über die erste Ehe Ihres Mannes?“
 
   „Sie meine erst Frau? Und Sohn?“ Ihr weiches Gesicht wurde ein wenig strenger, ihre pechschwarzen Mandelaugen guckten an Arthur vorbei. „Erst Frau hat betroge Martin, der hat gemacht Test, ob er is Vater von Sohn. War nicht seine Sohn ... hat Frau und Sohn aus Haus gesmisse. Ich kann verstehe.“
 
   Ihr Blick kehrte zu Arthur zurück, als oben im ersten Stock etwas zu Boden polterte.
 
   „Ist noch jemand im Haus?“, wollte er wissen und deutete mit dem Finger nach oben.
 
   „Ach, is unser Tochter, in sein Zimmer.“
 
   „Frau Dornsiefer, was ich Sie noch fragen wollte, ich -“
 
   Dreimaliges Hämmern gegen eine Tür oben, dann eine hohe, entfernte Stimme: „Hallo, ist da unten jemand?“
 
   Plötzlich hatte die Frau ihm gegenüber einen Anflug von Angst in den Augen. Arthur war irritiert. Er stand auf, um in die Diele zu gehen, als er zwei Dinge fast gleichzeitig wahrnahm: er hörte, wie jemand zur Haustür hereinkam, und von oben hörte er wieder ein Gegen-die-Tür-Hämmern und einen deutlichen „Hilfe“-Ruf. 
 
   Eben wollte er aus dem Zimmer laufen, als er in der Wohnzimmertür fast mit Martin Dornsiefer und seinem entarteten Muttermal zusammengestoßen wäre. Der Mann, einen halben Kopf größer und um einiges breiter und schwerer als Arthur, blieb im Türrahmen stehen, und sein Gesicht lief rot an, während er blaffte: „Was haben Sie hier zu suchen?!“
 
   „Ich musste Ihrer Frau ein paar Fragen stellen.“ Arthur blieb ruhig.
 
   „Unsinn! Das ist Hausfriedensbruch! Verschwinden Sie! Sofort!“
 
   „Aber natürlich. Würden Sie mich bitte vorbei lassen?“ Arthur sah dem Mann fest in die Augen, und der starrte angriffslustig zurück - bevor er dann doch einen Schritt beiseite trat.
 
   Arthur drängte sich an ihm vorbei und tat so, als wolle er zur Haustür gehen, doch auf einmal wandte er sich nach links, um zur Treppe in den ersten Stock zu sprinten. Dornsiefer musste damit gerechnet haben, denn er packte Arthur, als er an ihm vorbei wollte, am Arm.
 
   Arthur schlug ihm aufs Handgelenk und kam frei. Daraufhin stürmte Dornsiefer vorwärts und rammte Arthur mit seinem ganzen Körpergewicht an die gegenüberliegende Wand. Ein Bild fiel vom Haken, eine Blumensäule kippte um, und Frau Dornsiefer rief entsetzt: „Aufhöre! Aufhöre!“
 
   Diese Aufforderung kam anscheinend nicht in Dornsiefers Großhirn an. Er versuchte mit allen Mitteln Arthur von der Treppe weg in Richtung Haustür zu schubsen, zu stoßen, zu zerren. Nach einem schmerzhaften Schlag gegen seinen Oberarm hatte Arthur die Nase voll. Das hier war ein tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten, der einem um Hilfe rufenden Kind beistehen wollte!
 
   Also verpasste er Dornsiefer einen nicht zu kräftigen Hieb in den Magen, woraufhin sich der Mann ächzend zusammenkrümmte. Arthur griff sich sein rechtes Handgelenk, turnte einmal flink um ihn herum, wobei er Dornsiefers Arm mitnahm und ihm auf den Rücken bog. Der Kerl schrie auf und ließ sich auf die Knie fallen.
 
   Arthur hielt das Handgelenk unerbittlich mit einer Hand fest, holte mit der anderen sein Handy heraus, forderte Verstärkung an und behielt auch Frau Dornsiefer im Auge.
 
   Dann: Handy weg, Handschellen raus, die er mitgenommen hatte, als hätte er’s geahnt. Ein Klick, und Dornsiefer war mit der rechten Hand am Treppengeländer befestigt. Er stöhnte und jammerte noch, aber lange würde das sicher nicht mehr anhalten. Arthur verlor keine Zeit und lief die Treppe hoch. Im Moment war alles still.
 
   „Hallo?“, rief er gut hörbar. Oben gab es einen düsteren Flur mit fünf Türen, die alle geschlossen waren. „Hallo? Hier ist die Polizei! Wo steckst du?“
 
   Links von ihm ein zaghaftes Klopfen und ein Piepsen: „Hier.“
 
   Arthur griff zur Türklinke, aber die Tür war abgesperrt. Schon wollte er Dornsiefers Frau anweisen, ihm gefälligst den Schlüssel hochzubringen, als er ihn neben der Tür an einem kleinen Haken hängen sah. Arthur nahm ihn ab, schloss auf, öffnete die Tür. Ein Raum, kahl wie eine Zelle, Bett, Tisch mit Stuhl, Schrank, sonst nichts, kein Fernseher, kein Computer, kein Bild, keine Dekoration. Doch, ein paar Schulbücher auf dem Tisch. 
 
   Nicht weit von der Tür entfernt stand ein dünnes, aufgeschossenes Mädchen, vielleicht 14 oder 15, im grauen Jogginganzug, die Augen groß, dunkel, leicht schräg stehend, verweint. Das schwarze, glatte Haar knapp unter den Ohren schlecht und asymmetrisch abgeschnitten.
 
   „Hallo, ich bin Kommissar Schüller. Wie heißt du?“, sprach er das Mädchen an.
 
   „Liliana Dornsiefer“, antwortete sie leise und irgendwie verschwörerisch. „Ich werde hier gefangen gehalten!“
 
   „Was? Von wem?“
 
   „Ist der Arsch da?“, flüsterte sie und wies mit dem Finger ein paar Mal nach unten.
 
   Natürlich war klar, wen sie meinte. Arthur nickte.
 
   „Der nennt das immer ,Hausarrest‘“, beschwerte sie sich etwas lauter. „Ich bin ein paar Minuten zu spät zum Essen gekommen. Aber nur, weil der Bus ausgefallen ist! Dafür kann ich doch nichts! Warum macht der so was mit mir?!“
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Das wird immer krasser!“ Ihre Stimme wurde lauter, höher, wütender. „Jetzt hat der mir sogar die Haare abgeschnitten! Das darf der doch gar nicht! Stimmt’s?! Das darf der nicht!“
 
   „Nein, natürlich nicht“, bestätigte Arthur und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Er konnte sie doch nicht einfach in den Arm nehmen. Oder doch? Nein, lieber nicht. „Gleich kommt eine Frau vom Jugendamt, und der kannst du alles erzählen. Ich nehme erst mal deinen Vater mit aufs Präsidium, mit dem muss ich ein Wörtchen reden.“
 
   „Aber Sie sperren ihn doch ein, oder?“ Angst, Hoffnung, Triumph, alles in einem Blick.
 
   Arthur lächelte ihr beruhigend zu. „Wir werden schon dafür sorgen, dass in Zukunft alles anders wird.“
 
   Liliana schien überhaupt nicht beruhigt und guckte durch Arthur hindurch, als schaue sie in eine schreckliche Zukunft. Auf einmal drehte sie sich um, warf sich theatralisch auf ihr Bett und fing an zu weinen. Im gleichen Moment steckte ihre Mutter den Kopf zur Tür herein.
 
   „Ich darf zu mein Tochter?“, fragte sie verängstigt.
 
   Liliana antwortete unter Tränen und Schluchzen selbst: „Nein, geh weg! Du machst ja immer nur, was Papa sagt! Nie hältst du zu mir! Hau doch ab!“
 
   Als nun auch noch die Mutter zu weinen anfing, verließ Arthur das Zimmer, ging nach unten und sah nach Dornsiefer, der, als er seiner gewahr wurde, sofort drohte: „Ich hab ein paar sehr gute Anwälte! Das wird noch ein Nachspiel für Sie haben! Sie ... Sie Polizist, Sie!“
 
   Arthur lächelte. „Wir beide unterhalten uns gleich erst mal über Ihre Erziehungsmethoden, und dann habe ich noch ein paar Fragen zum Mord an Clemens Kirchfeld.“
 
   Eine Stunde später saß Martin Dornsiefer massig und rotgesichtig neben seinem Anwalt in Arthurs Büro und schwieg sich aus. Er beantwortete keine einzige Frage. Dass er vorhin zur Unzeit zu Hause aufgetaucht war, lag zweifellos daran, dass seine Frau ihm Bescheid gesagt hatte. Arthur ließ Dornsiefer wegen des tätlichen Angriffs und möglicher Kindesmisshandlung erst einmal in einer Zelle unterbringen.
 
   Anschließend grübelte er darüber nach, wer wohl sonst noch etwas wissen konnte über eine Affäre Dornsiefer/ Kirchfeld. Der Apotheker vielleicht? Der Gedanke an diesen dünnen, hypernervösen Mann entlockte ihm ein Schmunzeln - warum ihn nicht noch ein bisschen nervöser machen?
 
   Am späten Nachmittag betrat Arthur die Burg-Apotheke, in der sich mehr Angestellte als Kunden tummelten. Sein Blick suchte nach der netten Blonden, aber er fand sie nicht. Stattdessen entdeckte er den Chef persönlich, der - hager, haarlos, ganz in Weiß - vor einem Regal mit Kosmetikprodukten eine Kundin beriet.
 
   Als er Arthur erkannte, fiel ihm prompt eine Cremetube zu Boden. Er hob sie auf und nickte Arthur übertrieben freundlich zu. Er schien kaum noch in der Lage, sich auf die Kundin zu konzentrieren, die das ebenfalls mitbekam und eine Minute später von dannen rauschte, ohne etwas gekauft zu haben.
 
   Linden schaute ihr verständnislos hinterher und schien nicht den geringsten Zusammenhang zu sehen zwischen seinem Verhalten und ihrer Reaktion. Aus solcher Ignoranz heraus waren schon Ehen geschieden und Kriege angezettelt worden.
 
   Linden legte achtlos die Tube ins Regal und eilte auf Arthur zu. Mit krampfhaft freundlichem Gesicht bat er ihn in einen Nebenraum, der anscheinend als eine Art Lager diente und ebenfalls mit Regalen vollgestellt war. Dort fragte Linden beunruhigt: „Was wollen Sie denn schon wieder hier? Ich weiß doch nichts.“
 
   „Tja, Herr Linden, das behaupten sie alle.“ Arthur machte eine Pause, Linden konnte kaum stillstehen vor Nervosität. „Sie kennen doch sicher Martin Dornsiefer, der Kirchfeld damals die Baustofffirma abgekauft hat.
 
   „Natürlich, aber nicht direkt persönlich“, antwortete Linden und schien sich ganz vorsichtig zu entspannen.
 
   „Die beiden waren ja auch nicht gerade Freunde. Was wissen Sie darüber?“
 
   Linden kratzte sich am Ohr, dann auf dem Handrücken und räusperte sich. „Clemens war ja hinter jedem Rock her ... so weit ich das mitgekriegt hab, hatte er auch was mit Dornsiefers Frau.“
 
   „Das weiß ich bereits. Kann es sein, dass Dornsiefer seinerseits was mit Kirchfelds Mutter hatte?“
 
   „Mit seiner Mutter?“ Linden betonte jedes Wort einzeln und riss die blassblauen Augen hinter der eckigen Brille auf. „Die war doch viel älter!“
 
   „Na ja, zehn Jahre“, korrigierte ihn Arthur. Die fehlenden Augenbrauen in Lindens Gesicht irritierten ihn extrem.
 
   Linden schien zu überlegen. Dass Arthur ihn zu einem der anderen Verdächtigen befragte, kam ihm wohl sehr gelegen. Womöglich erfand er sogar gerade eine Erinnerung, denn plötzlich blitzte es in seinen Augen auf, und so etwas wie ein zufriedener Ausdruck breitete sich über sein hageres Gesicht. 
 
   „Jetzt, wo Sie’s sagen, Herr Kommissar, fällt mir tatsächlich was ein! Als Clemens noch bei seiner Mutter wohnte, das heißt, kurz vor seinem Auszug, da hab ich ab und zu bei ihm übernachtet, und eines Abends kamen wir spät von einer Kneipentour zurück, und da lief uns der Dornsiefer in die Arme, als er gerade das Haus verließ.“
 
   Arthur hatte seine Zweifel. Aber immerhin unterstützte diese Aussage seine wilde Hypothese. Dornsiefer würde sich freuen, wenn Arthur ihm gleich zwei Zeugen für eine Affäre mit Carmen Elisabeth Kirchfeld präsentieren konnte. Und jetzt noch ein bisschen den Apotheker ärgern.
 
   „Herr Linden, hatten Sie auch mal was mit Kirchfelds Mutter?“
 
   Linden fiel fast der Unterkiefer zu Boden. „Ja, geht’s noch?! Die Frau war doppelt so alt wie ich!“, entrüstete er sich.
 
   „Ist alles schon vorgekommen“, erklärte Arthur und wechselte abrupt das Thema: „Sie sagten bei meinem letzten Besuch, Sie hätten Hovenbitzer seit Ewigkeiten nicht gesehen ... Ihre Schwester meint aber, Sie hätten alle zusammen Weihnachten gefeiert, und zwar im Haus ihres neuen Lebensgefährten.“
 
   Von einer Sekunde zur nächsten begann Linden ein Regal mit diversen Hygieneartikeln aufzuräumen. Mit seinen dünnen Fingern schob er hier ein Paket mit Einlagen zurecht und richtete da ein paar Schächtelchen mit latexfreien Kondomen zur Regalkante aus.
 
   „Ja, kann sein, hab ich anscheinend erfolgreich verdrängt. Und, hab ich ihn deswegen jetzt umgebracht oder was?!“
 
   „Glauben Sie mir, das finde ich raus!“ Arthur schoss einen letzten Pfeil ab. „Ihre Schwester nimmt ein angstlösendes Medikament, sie wollte mir aber nicht sagen, wer ihr das verschrieben hat ... können Sie mir da weiterhelfen?“
 
   Und es geschah Seltsames in der Apotheke mitten in der Innenstadt: Paul Linden, der keinen Moment ruhig stehen bleiben konnte, erstarrte in jeder Bewegung, hielt sich an einem Regalbrett fest und bohrte seinen Blick sekundenlang wie hypnotisiert in eine Kollektion Zahnseide, bevor er, mit frostiger Stimme und ohne den Blick von der Zahnseide zu nehmen, bekannt gab: „Meine Schwester wird ihre Gründe haben, warum sie nicht darüber reden will, und ich falle ihr sicher nicht in den Rücken!“
 
   Arthur wartete noch ein paar Augenblicke ab, aber Linden schien sich in diesem Leben gar nicht mehr rühren zu wollen. „Also gut, Herr Linden, falls ihnen noch was zu der Sache von vor 24 Jahren oder zum Tod von Hovenbitzer einfällt, melden Sie sich.“ 
 
   Er legte ihm seine Karte ins Regal, verließ die Apotheke und fuhr nach Hause. 
 
   Unterwegs fielen ihm eine Menge Fragen ein: Was stimmte nicht mit dem Kerl? Wieso reagierten alle so seltsam, sobald die Sprache auf die Tabletten kam? War Hovenbitzer am Ende vergiftet und nur zur Tarnung erhängt worden? Musste Arthur sämtliche Theorien und Hypothesen neu überdenken? Zuallererst brauchte er mehr Informationen über Linden. Wo bekam er die her? Von seiner Ehefrau oder doch eher von der blonden Apothekenangestellten?
 
   Zu Hause machte sich Arthur ein paar Würstchen heiß und setzte sich damit an den PC. Gegen 20 Uhr klingelte sein Handy.
 
   „Ja?“
 
   „Claudia Schmitz hier ... ähm, also, meine Kinder sind dieses Wochenende beim Vater, und ich wollte Sie fragen, na ja ... ob Sie Lust hätten, heute Abend mit mir tanzen zu gehen?“
 
   Arthur fühlte sich ein klein wenig überrumpelt. „Tanzen gehen? Jetzt noch? Ich war den ganzen Tag unterwegs und bin ziemlich kaputt. Wie wär’s mit einem Kinobesuch?“
 
   Claudia lachte. Ein bisschen überheblich. „Nichts für ungut, aber ich glaube nicht, dass wir den gleichen Filmgeschmack haben. Aber Sie könnten mich zum Essen einladen.“
 
   „Dummerweise hab ich gerade was gegessen. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie anrufen ...“
 
   Er schwieg, und auch Claudia schwieg. Was mochte sie denken? Dass er keine Lust hatte, mit ihr auszugehen? Bevor das Gespräch völlig im Nichts versickerte, fügte er schnell hinzu: „Wie wär’s mit einer Weinstube? Ich genehmige mir ein Gläschen Wein, und Sie können was dazu essen.“
 
   Wieder schwieg Claudia ein Weilchen, und Arthur dachte schon, es sei ihr letztes, privates Telefongespräch gewesen, als er sie plötzlich sagen hörte: „Gut, treffen wir uns im ,Fässchen‘, das ist bei mir um die Ecke, da geh ich zu Fuß hin.“
 
   „Ok, ich bin gegen halb neun da.“
 
   Arthur legte auf. Zum Duschen reichte die Zeit nicht, also nur ein frisches Hemd übergezogen, schnell, aber vorsichtig die Zähne geputzt, noch ein bisschen Geld eingesteckt, ab ins Auto. Am längsten dauerte natürlich die Parkplatzsuche.
 
   Kurz nach halb neun stand er vor dem Lokal. Keine Claudia. War sie vielleicht schon hineingegangen? Er trat ein und schaute sich um. Sehr gedämpftes Licht, verwinkelte Räumlichkeiten zwischen alten Balken, die Nischen abtrennten. Überall massive, dunkle Holztische ohne Tischdecken. Die Wände, an denen idyllische Landschaftsgemälde prangten, größtenteils mit Holz verkleidet.
 
   Viele Leute, Stimmengewirr, und ganz hinten in der Ecke an einem kleinen Tisch saß Claudia. Sie winkte ihm zu, und er eilte zum Tisch hinüber. Die Art, wie sie ihm zulächelte, wie sie sogar aufstand und ihn zur Begrüßung kurz umarmte, wie warm ihre Stimme klang, das tat ihm richtig gut.
 
   Das rotbraune, lockige Haar trug sie heute offen. Es fiel auf ihre gut gerundeten Schultern, die in einem braunen, weiten Shirt mit großzügigem, paillettengesäumtem Ausschnitt steckten. Arthur ließ sich ihr gegenüber nieder. Bei einer gut gelaunten Bedienung bestellten sie Wein und eine Kleinigkeit zu essen, erzählten sich gegenseitig Geschichten von ihrer Arbeit, und Arthur wurde klar, dass sie beide einen ziemlich harten Job machten.
 
   Nach und nach trudelte das Gespräch aber immer mehr in andere Gefilde ab, nämlich in die gefährlichen Untiefen des Geschlechterkampfs (dass es den überhaupt noch gab!), frei nach dem Motto: wer war intelligenter, mutiger, stärker, lebenstüchtiger - Mann oder Frau?
 
   Solche Diskussionen hielt Arthur für überflüssig bis lästig. Und außerdem, wenn die Dame ihm gegenüber so eine Hardcore-Emanze war, wieso saß sie dann mit ihm an einem Tisch? Genau das fragte er sie dann auch, wenn auch netter formuliert.
 
   Claudia lächelte. Mit ihrem breiten, vollen Mund, dessen Lippen - vermutlich infolge eines hellrosa Lippenstifts - samtig rosa schimmerten. Lächelte mit ihren Azuraugen. Irgendwie bösartig. „Aber Herr Kommissar, ich hab doch nichts gegen Männer! Ich frage mich nur manchmal, wozu sie eigentlich zu gebrauchen sind ... abgesehen von schwerer, körperlicher Arbeit.“
 
   Arthur ließ sie reden und schaute sie nur mit einer Spur von Spott in einem sparsamen Lächeln an.
 
   Sie hatte eine kräftige, laute Stimme, und ein Mann vom Nachbartisch war schon aufmerksam geworden. Claudia schien es nicht zu merken und fuhr mit Eifer fort. „Wenn man mal das ganze männliche Imponiergehabe, die Prahlerei und die Selbstüberschätzung, das coole Draufgängergehabe, diese Besserwisserei, wenn man das alles abzieht, bleibt doch auch nur ein ganz normaler Mensch übrig. Das hab ich im Krankenhaus oft genug erlebt.“
 
   „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Frau Schmitz?“, erkundigte sich Arthur ein klein wenig vorwurfsvoll. „Hab ich mit irgendwas geprahlt, hab ich alles besser gewusst? Natürlich bin ich ein ganz normaler Mensch, was dachten Sie denn?“
 
   „Ja, ist klar. Hängt wahrscheinlich mit meinen Erwartungen zusammen Ich bin noch in einer Zeit aufgewachsen, als Männer von ,Natur aus‘ mehr wert waren als Frauen.“
 
   „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so alt sind.“
 
   „Danke. Ich hab immer alle Männer, die ich kennen lernte, erst mal aufs Podest gestellt, und als sie dann runterfielen, war ich enttäuscht, wie beschädigt sie waren.“
 
   „Und Sie haben sie nicht zufällig ein bisschen geschubst?“
 
   „Also Hauptkommissar Schüller, was denken Sie von mir! Nein, die Männer fallen ganz schnell von selbst runter.“
 
   „Sie nehmen es uns also übel, dass wir keine Übermenschen sind?“
 
   Claudia trank mit gespitztem Mündchen ein Schlückchen Wein und warf Arthur über den Rand des Glases hinweg einen tiefen Blick zu. „Nein, nicht dass ihr es nicht seid ... sondern dass ihr gerne so tut.“
 
   Na, die Frau wollte es aber wissen! Vielleicht sollte er sie ein wenig abbremsen. „Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Ihr Frauen seid ja auch gar nicht in der Lage, uns irgendwas vorzuspielen.“
 
   Jetzt hatte sie plötzlich Angriffslust in den Augen. „Wie meinen Sie das?“
 
   Arthur lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und gab sich entspannt. „Ach, ich denke da an Make-up, an Haartönungen, an Push-up-BHs ... an Sex?“
 
   Claudias Angriffslust schwand. Fast schien es, als sei ihr das Thema unangenehm. Sie schaute schweigend in ihr Weinglas, und Arthur ärgerte sich über sich selbst. Wie kam er raus aus der Nummer? Auf einmal hatte er eine Idee.
 
   „Wissen Sie, wer einem noch unglaublich was vorspielt? Ärzte. Die tun immer so, als wüssten sie alles.“
 
   Claudia biss sofort an. „Um Himmelswillen, hören Sie auf - Ärzte! Da kann ich Ihnen Sachen erzählen!“
 
   Das tat sie dann auch und plauderte aus dem Krankenhaus-Nähkästchen, dass Arthur Angst und Bange wurde. Bevor sie es schaffte, auch noch sein letztes Restchen Vertrauen in ärztliches Können zu vernichten, lenkte Arthur das Gespräch auf ihr gemeinsames Hobby, das Tanzen. Während sie über Musik und Trainingsmethoden fachsimpelten, bestellten sie das eine oder andere Gläschen Wein und erzählten sich lustige Geschichten.
 
   Die Zeit flog vorüber, plötzlich war man beim Du und nicht mehr ganz nüchtern.
 
   „Weißt du eigentlich, warum es ein Rauchverbot für öffentliche Gebäude usw. gibt, aber kein Alkoholverbot?“, fragte Arthur plötzlich und merkte, dass ihm nicht mehr alle Wörter ganz leicht über die Zunge gingen.
 
   Claudia überlegte nicht lange. „Weil fast alle Politiker Alkoholiker sind?“
 
   „Ja, das auch.“ Arthur lachte. „Und weil Saufen die Denkfähigkeit des Volkes beeinträchtigt, und das kann für die Politiker nur gut sein.“
 
   „Wie kommst du jetzt darauf?“
 
   „Ich glaube, wir sollten allmählich aufbrechen.“
 
   Gegen 23 Uhr bezahlte Arthur die Rechnung, half Claudia in die Jacke und verließ mit ihr das Weinlokal. Die Luft draußen war mild und frühlingshaft, und Arthur sah ein, dass er in seinem angeheiterten Zustand nicht mehr Auto fahren sollte.
 
   „Weißt du was? Ich bring dich zu Fuß nach Hause und nehme mir dann ein Taxi“, schlug er vor. 
 
   „Das wär prima. Mit so einem echten Kommissar an meiner Seite fühle ich mich gleich viel sicherer.“
 
   „Danke.“
 
   Eine Weile spazierten sie schweigend und ohne sich zu berühren nebeneinander her. Plötzlich aber spürte er spürte er ihre Hand an seiner Hand. Er zog sie nicht zurück, sondern griff zu. Und es fühlte sich an wie eine der innigsten Berührungen der letzten Jahre. Gut fühlte es sich an.
 
   Sie schwiegen weiter, während sie Hand in Hand durch die nicht mehr ganz so belebten Straßen schlenderten, und es war ein beruhigendes, schönes Schweigen. Irgendwann fiel Arthur auf, dass sie immer langsamer wurden, aber dann erreichten sie doch das Haus, in dem Claudia wohnte. Sie blieben stehen und wandten sich einander zu.
 
   „Es war ein richtig schöner Abend“, vertraute Claudia ihm an, und ihre Stimme war noch ein wenig dunkler und wärmer als sonst. „Hast du Lust, noch mit rein zu kommen?“
 
   Klang sehr verlockend. Aber meinte sie es ernst, oder wollte sie ihn testen? Das nämlich traute er ihr zu. 
 
   Arthur hielt ihre Hand immer noch fest. „Dazu hätte ich große Lust ... ich hoffe nur, du bereust es nicht, wenn du morgen früh wieder nüchtern bist.“
 
   „Meinst du nicht, dass ich alt genug bin, um zu wissen, was ich will?!“, wies sie ihn ziemlich heftig zurecht, fügte aber sofort lasziv hinzu: „Vielleicht wird es ja auch dir leid tun.“
 
   „Wieso, was hast du mit mir vor?“
 
   „Wart’s ab.“
 
   Kaum hatte sie kurz darauf die Wohnungstür hinter sich und Arthur zugemacht, als sie ihm auch schon um den Hals fiel und ihm einen langen Kuss gab. Ohne Zunge. In seinem Kopf spielte sich umgehend eine Szene ab, die er kürzlich in einem Kinofilm gesehen hatte: cooler, natürlich top durchgestylter Typ kommt mit top durchgestylter Klassefrau in ihre Wohnung, die beiden fallen gierig übereinander her, der Typ drängt die Frau gegen die nächstbeste Wand, Kamera nach unten, mit gepflegten Händen (vermutlich Handdouble!) macht sich der Kerl daran, den Rock der Frau am schlanken Schenkel (Beindouble!) emporzuschieben.
 
   Falls die Frau überhaupt einen Slip trägt, muss der noch filmreif zerfetzt werden, dann geht es im Stehen zur Sache, wobei die Frau auch gern die schlanken Schenkel um die schmalen Hüften des Kerls schlingt. Und alle haben einen Riesenspaß dabei.
 
   Das ging ihm durch den Kopf, während er Claudia zurückküsste und versuchte, seine Zunge irgendwie in ihren Mund zu bekommen. Doch da löste sie sich von ihm, und aus der Nummer im Flur wurde nichts, ganz abgesehen davon, dass Claudia keinen Rock trug, und Arthur Sex im Stehen reichlich anstrengend fand, vor allem, wenn die Frau nicht gerade ein Leichtgewicht war. Es sei denn, man wählte die Variante, bei der -
 
   Claudia zog ihn ins Wohnzimmer, zur Bettcouch, die schnell auseinandergeklappt war und die bisher hoffentlich selten so viel Lust und Leidenschaft hatte miterleben dürfen wie an diesem Abend.
 
   Nachdem alle beteiligten Personen zufriedengestellt waren, fragte Claudia nach, ob Arthur über Nacht bleiben wolle, und Arthur, satt, schläfrig und wunschlos glücklich, fand die Idee großartig.
 
   Und so lagen sie aneinandergeschmiegt auf der Schlafcouch, fast nackt unter der Decke, tauschten noch ein paar Zärtlichkeiten aus, und Arthur hielt die Gelegenheit durchaus für günstig, ein paar neugierige Fragen zu stellen.
 
   „Wann warst du eigentlich das letzte Mal mit einem Mann zusammen?“, fing er an.
 
   Claudia lachte. „Wusste ich doch, dass so was kommt! Das ist, lass mich mal überlegen ... ja, das ist tatsächlich fast drei Jahre her. Und du?“
 
   „Noch nie.“
 
   „Blödmann! Du weißt genau, was ich meine!“
 
   „Ich hatte da mal so `ne kurze Sache im Herbst, aber die Frau war wahnsinnig - die rief mich zweimal am Tag an! Ja, und davor war ich zwei Wochen mit einer zusammen, die bei der kleinsten Meinungsverschiedenheit zu heulen anfing und dann auch noch getröstet werden wollte, kannst du dir so was vorstellen?!“
 
   „Du Ärmster“, spottete Claudia. „Da hab ich ja richtig Glück gehabt, mein erster Freund wollte nur gleich am ersten Abend sein Heroin mit mir teilen.“
 
   „Pass auf, was du sagst. Du redest mit der Polizei.“
 
   Claudia kicherte. „Ja, ja. Und dann kannte ich mal einen, der rückte nach `ner Weile damit raus, dass er gerade gegen Filzläuse behandelt wird, den hab ich aber mit der Kneifzange aus der Wohnung befördert!“
 
   „Wie bist du denn in solche Kreise abgerutscht?“
 
   „Ach, das war in jenen Tagen, als ich mein Geld hinterm Bahnhof verdient hab.“
 
   „Nein, jetzt im Ernst: wie bist du an solche Leute geraten?“
 
   „Aus Neugier? Ich kam aus einem anständigen Elternhaus und wollte wissen, wie die andere Seite ist.“
 
   „Und, wie war sie?“
 
   „Ich konnte nicht wirklich was damit anfangen. Die Leute haben alles verachtet, was mir wichtig war, aber was Besseres zu bieten hatten sie auch nicht!“, beschwerte sich Claudia.
 
   „Na wenigstens hast du dir die Sache mal angeguckt.“ Arthur gab ihr ein Küsschen auf die Backe. „Die meisten Menschen halten sich lieber an das, was sie von früher kennen, das ist ihnen vertaut, da wissen sie, was sie kriegen.“
 
   „Genau. Deshalb gibt es ja auch Frauen, die sich immer wieder saufende und prügelnde Männer aussuchen.“
 
   „Ja, davon hab ich gehört: dass sich die Frauen die Männer aussuchen und nicht umgekehrt.“ Arthur merkte, dass ihm sein rechtes Bein, auf dem Claudias Bein lag, einschlief. „ Also, warum hast du mich ausgesucht?“
 
   Im schummrigen Licht versuchte Arthur Claudias Gesichtsausdruck zu lesen. aber sie lächelte einfach nur lieb.
 
   „Weil du so reich und stark und schön bist.“
 
   „Nee komm, jetzt mal ehrlich.“
 
   Sie sah ihm in die Augen, und ihre Pupillen waren riesig. „Du weißt doch, dass man so was nicht erklären kann, es ist deine ganze Art. Das passt einfach.“
 
   Ein langer Kuss, und dann musste Arthur doch noch die eine Frage stellen. „Warum hast du dich eigentlich von deinem Mann getrennt?“
 
   „Woher weißt du, dass ich mich getrennt hab und nicht umgekehrt?“ Claudia ließ Arthur los und drehte sich auf den Rücken. Da hatte er wohl ihr Lieblingsthema erwischt.
 
   „Du kommst manchmal etwas resolut rüber.“
 
   „Danke. Mein Ex nannte das ,aggressiv‘. Der verlogene Hund! Aber ich war ja anfangs so hin und weg, dass ich nichts kapiert hab! Der Kerl schimpft sich Arzt, und so ein Krankenhaus ist der reinste Puff, sag ich dir! Den Rest kannst du dir wohl denken.“
 
   Arthur legte einen Arm unter seinen Kopf und betrachtete Claudias Profil und den ganz leichten Höcker auf ihrer Nase. „Kann ich. Ich war mal fast ein Jahr lang mit einer Beatrice zusammen ... bis ich den Verdacht hatte, dass die Frau zweigleisig fährt. Weißt du, was ich gemacht hab? Ich hab sie abwechselnd mit einem Kumpel observiert. Bis ich meinen Beweis hatte.“
 
   Claudia schaute ihn mit gespieltem Schrecken an. „Mein Gott, du bist ja richtig gefährlich! Hast du sie verhaftet oder gleich erschossen?“
 
   „Dazu sage ich nichts ohne meinen Anwalt.“
 
   „Und wie ist das mit dir, hast du schon mal eine Frau betrogen?“
 
   Arthur lachte. „Entschuldige, was für eine beschissene Frage ist das denn?! Wenn ich ja sage, bin ich bei dir unten durch, und wenn ich nein sage, glaubst du mir sowieso nicht.“
 
   „Du meinst, ich soll dir einfach vertrauen? Gott, wie ich das hasse!“
 
   „Aber ich vertrau dir doch auch.“
 
   Claudia drehte sich wieder auf die Seite. „Ach ja? Woher weiß ich denn, ob du mich nicht längst überwachen lässt?“
 
   „Bisher hast du dich ja noch nicht verdächtig gemacht.“
 
   „Schön, dann kann ich ja jetzt beruhigt einschlafen.“
 
   „Kannst du.“ Arthur streichelte über ihre Wange. „Übrigens - würdest du dir morgen früh mal kurz ein Muttermal auf meinem Rücken angucken? Das juckt immer so.“
 
   „Ok, mache ich. Aber jetzt muss ich ein bisschen schlafen.“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Claudia, an frühes Aufstehen gewöhnt, wurde schon kurz nach sieben wach. Was am Vorabend passiert war, fiel ihr erst ein, als sie den leise schnarchenden Mann neben sich entdeckte. Sein Gesicht war halb von langen, dunklen Haaren verdeckt.
 
   Ohne dass sie darum gebeten hätte, kam ihr ein Kommentar ihrer Mutter in den Sinn. ,Kind‘, hätte sie gesagt, ,du kannst doch nicht gleich am ersten Abend mit einem Kerl ins Bett steigen! Der hält dich ja für eine Nutte!‘
 
   Heute, im gestandenen Alter von 43, lachte sie über solche Warnungen. Was sie ärgerte, war die Tatsache, dass der Spruch immer noch in ihrem Unterbewusstsein gespeichert war! Claudia drehte sich zum Fenster, wo durch einen schmalen Spalt zwischen den rostbraunen Übergardinen schon helles Tageslicht fiel. 
 
   Anscheinend konnte man regelrecht programmiert werden von anderen Menschen ... ja, wie von ihrem Vater, der ihr, als sie 14 war und zum ersten Mal einen Minirock trug, anvertraute, sie habe X-Beine. Seither hatte sie keinen kurzen Rock mehr angezogen. 
 
   Hinter ihr wälzte sich Arthur mit grunzendem Schnarcher um, während sich in ihrem Hinterkopf fröhlich weitere Sprüche und Ratschläge ihrer Mutter abspulten: lass dich nicht leichtfertig mit Männern ein; denk an deinen Ruf; pass auf, dass du nicht schwanger wirst; sei immer und unter allen Umständen lieb, höflich und respektvoll; Leben heißt leiden, also rechne immer mit dem Schlimmsten, dann wirft es dich vielleicht nicht ganz so heftig um, oder, mit anderen Worten: ängstige und sorge dich von morgens bis abends, denn alles, was schiefgehen kann, geht auch schief, besonders, wenn du Kinder hast.
 
   Claudia gähnte und zog die Decke ein Stück höher.
 
   Inzwischen hatte sie natürlich viel von dem Mist aus ihrem Hirn geschmissen - hatte sie gedacht. Und dann tauchte genauso unerwartet wie unerwünscht irgendein Spruch, eine Warnung wieder auf, wie eine Wasserleiche an der Oberfläche eines Sees. Und dazu der ketzerische Gedanke: vielleicht hat die Mutter ja gar nicht so Unrecht damit.
 
   Denn wie würde es wohl mit Arthur laufen?
 
   Süß fand sie ihn und attraktiv, er hatte so eine forsche, positive Art, die sie anzog, und er war weder der große Schweiger noch der ständige Schwätzer, man konnte sich richtig gut mit ihm unterhalten. Ja, das war das eine. Das andere waren seine Fragen bezüglich seiner ach so gefährdeten Gesundheit (welches Programm von früher mochte da wohl in seinem Kopf ablaufen?), und manchmal (mindestens einmal!) hatte er ein klein bisschen von oben herab über den Beruf der Krankenschwester gesprochen.
 
   Vermutlich hätte er sich lieber mit einer echten Ärztin eingelassen. Oder auch nicht. Claudia glaubte nämlich nicht, dass er zu den ungefähr 0,000001 % der Männer gehörte, die eine Frau an ihrer Seite zu schätzen wussten, die mindestens genauso klug war wie sie - und auch noch mindestens genauso viel verdiente! Nein, so einer war er nicht.
 
   Aber vielleicht irrte sie sich. Jedenfalls war er einfühlsam und leidenschaftlich. Warum das nicht einfach genießen, so lange es anhielt? Vielleicht, weil einem das niemand beigebracht hatte?
 
   Während ihr all das durch den Kopf ging, döste sie noch einmal ein. Bis sie plötzlich spürte, wie eine Hand über ihren Körper wanderte. Sie drehte sich um und sah direkt in Arthurs schwarze Augen. Verlangen glühte darin. Oder war es ihr eigenes, das sich widerspiegelte?
 
   Sie schlangen sich umeinander, und sie ließ sich von Arthur überallhin küssen, nur nicht auf den Mund. Denn da gab es ein kleines Problem, auf das sie ihn im passenden Moment würde ansprechen müssen. Eine halbe Stunde später lagen sie entspannt nebeneinander, und Claudia hielt den Zeitpunkt für gekommen, mit Arthur ein offenes Wort zu reden.
 
   „Ach Arthur“, seufzte sie, „das war ja der reine Wahnsinn! Entweder bist du ein Naturtalent, oder du hast schon jede Menge Erfahrungen mit Frauen gesammelt.“
 
   „Das möchtest du wohl gerne wissen.“ Und da war es wieder: dieses komisch verkrampfte Lächeln.
 
   „Nein. Eigentlich möchte ich wissen, ob dir gerade nichts aufgefallen ist?“
 
   Das Lächeln verschwand. „Wie meinst du das?“ Seine Hand löste sich von ihrer Hüfte.
 
   Jetzt ganz, ganz vorsichtig vorgehen. Claudia setzte sich auf und schaute Arthur nicht an, als sie weiterredete. „Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich dich nicht so gerne auf den Mund küsse. Kannst du dir denken, warum?“
 
   Wie würde er reagieren? Fast rechnete sie damit, dass er wortlos aufstand, sich anzog und für immer aus ihrem Leben verschwand. Oder dass er laut wurde und sich über ihre Unverschämtheit aufregte, nachdem er ihr doch so viel Vergnügen bereitet hatte. Oder sich über ihre körperlichen Unzulänglichkeiten ausließ.
 
   Nach gefühlten Stunden des Schweigens, in denen sich auch niemand bewegt zu haben schien, ertönte von schräg hinter ihr Arthurs Stimme.
 
   „Ok, du wirst ja doch keine Ruhe geben. Also Mäuschen, ich erzähle dir jetzt mal was: es war vor 27 Jahren, ja, das werde ich nie vergessen, ich war gerade 15 geworden und hatte schon seit Monaten so ein Ziehen im linken Backenzahn unten. Aber in dem Alter ignoriert man das gerne erst mal.“ Arthur legte eine Hand auf ihren nackten Rücken und fuhr sachte auf ihrer Haut auf und ab. „Natürlich wurde es immer schlimmer, es tat höllisch weh, wenn was vom Essen drankam ... oder kaltes Wasser. Meine Mutter bekam das mit und schickte mich zum Zahnarzt. Und der Kerl ist schuld an allem! Das war so ein Klempner, null Fingerspitzengefühl, null Mitleid, der klopfte mit so einem Metallding ein paar Mal gegen den Zahn, ich kann dir sagen, wenn ich damals schon eine Waffe gehabt hätte, ich hätte dem Typ das Gehirn weggepustet! Ich mache es kurz: er meinte, da müsste der Nerv gezogen werden, und das versuchte er dann auch zwei Stunden lang. Und weil die Betaübung gar nicht so lange anhielt, musste er immer wieder nachspritzen. Mein Gott, das war eine Erfahrung!“
 
   Arthur machte eine kurze Pause, seufzte schwer und legte sich (Claudia schaute gerade über die Schulter und traute ihren Augen nicht!) zwei Finger aufs linke Handgelenk, als müsse er seinen Puls kontrollieren.
 
   Dabei erzählte er weiter. „Als ich wieder zu Hause war, hab ich mich in mein Zimmer verkrochen, mich ausgeheult und tagelang Schmerztabletten geschluckt. Meiner Mutter hab ich erzählt ich, alles sei prima, denn zu dem Arzt wär ich ums Verrecken nicht noch mal gegangen!“ Er gab Claudia zwei Küsschen auf den Rücken. „Der Zahn beschloss dann ein Jahr später, von alleine abzusterben, und seitdem hab ich ... na ja, Angst kann man das gar nicht nennen, das ist mehr so ... ich weiß nicht ... so ein Panikzustand ... so ein Grauen, völlig irrational, ich weiß. Und das, wo wir Männer doch sonst immer so rational sind.“
 
   Claudia drehte sich um, sie sahen sich an, mussten lachen. Sie ließ sich zurück neben ihn sinken und küsste ihn auf die leicht stoppelige Wange.
 
   „Eine sehr rührende Story. Aber nenn mich nie wieder ,Mäuschen‘!“, drohte sie und packte die Krankenschwester aus. „Du kannst doch die Arbeitsweise eines Arztes von vor 27 Jahren nicht mit der von heute vergleichen!“
 
   „Sagte ich nicht gerade was von ,irrationaler Panik‘?“
 
   „Ja, ok, aber wie wär’s mit einer Vollnarkose? Da kriegst du doch von der Sanierung gar nichts mit.“
 
   „Es sind schon etliche Leute an ,Vollnarkose‘ gestorben.“
 
   „Und was, wenn du mal angeschossen wirst? Lässt du dich dann ohne Vollnarkose operieren, du Held?“
 
   „Natürlich nicht, aber das wär ja dann auch lebensnotwendig.“
 
   „Aber die Zahnschmerzen, die du jetzt wahrscheinlich hast, hältst du tapfer aus?“
 
   Arthur klang leicht genervt. „Wenn’s zu schlimm wird, nehm ich halt ab und zu zwei Tabletten.“
 
   Claudia schüttelte unwillig den Kopf. „Ich kann dir sagen, wohin das führt: du schluckst immer mehr Schmerztabletten und machst dir irgendwann die Leber oder die Nieren kaputt! Und dann musst du an die Dialyse ... wenn du nicht vorher schon an Herzversagen stirbst, denn chronisch entzündete Zähne können das Herz schädigen! Ganz abgesehen davon, dass du deine nächste Umgebung verpestest und von keiner Frau mehr geküsst wirst!“
 
   Arthur studierte mit unbewegter Miene und zusammengekniffenen Lippen die Zimmerdecke und fühlte schon wieder mit zwei Fingern seinen Puls. Was wollte er damit sagen? Dass diese Unterhaltung nicht gut für seine Gesundheit war?! Sie musste eine weitere giftige Bemerkung loswerden. „Wenn du so besorgt um dein Herz bist, solltest du vielleicht vorläufig auf jede Art von Sex verzichten!“
 
   War sie zu weit gegangen? Plötzlich nämlich richtete er sich auf, meinte „Ich muss mal aufs Klo“, stand auf und eilte auf nackten Füßen und in seiner schwarzen Unterhose davon.
 
   Er blieb sehr lange im Bad. Heulte er sich aus? Verprügelte er den Wäschekorb? Überlegte er sich, was er auf Claudias Vortag antworten sollte? Oder litt er unter Verstopfung, was aufgrund der schlechten Zähne kein Wunder gewesen wäre?
 
   Eine Viertelstunde später stand sie auf und fing an, das Frühstück vorzubereiten. Vielleicht war Arthur ja auch aus dem Badezimmerfenster geflüchtet, denn zu hören war momentan gar nichts von dort. Zwischen die geblümten Teller und Tassen stellte sie Butter, Marmelade, ein bisschen Käse und Wurst, sowie ein Körbchen mit ein paar Scheiben Grau- und Schwarzbrot auf den Tisch. Konnte er das überhaupt beißen? Schnell noch drei Scheiben Toast dazu.
 
   Dann rief sie in den Flur hinein: „Arthur, du trinkst doch Kaffee, oder?“
 
   „Ja, ja“, kam die Antwort, mehr nicht.
 
   Doch kaum war der Kaffee fertig, als Arthur an der Küche vorbeihuschte, sich anscheinend im Wohnzimmer blitzartig anzog und mit einem nicht ganz echten Lächeln an den Küchentisch setzte. Die Haare ordentlich gekämmt und mit dem Gummiband hinten zusammengefasst. Ein bisschen blass um die Nase und am Kinn unrasiert.
 
   „Nachdem du mir so brutal die Wahrheit um die Ohren gehauen hast, musste ich mich erst mal erholen und nachdenken“, erläuterte er sachlich und griff nach einer Scheibe Toast und der Aprikosenmarmelade. „Hier mein Vorschlag: du hörst dich in deinen Medizinerkreisen nach einem richtig guten Zahnarzt um und machst einen Termin für mich. Aber erst mal nur zum Nachgucken, hörst du? Nur zum Nachgucken!“
 
   „Eine absolut brillante Idee“, lobte Claudia.
 
   „Genau, aber nur unter der Bedingung, dass wir bis zum Termin nicht mehr über die Sache reden! Kein Wort, ok?“
 
   Ach Gott, der Ärmste, was für eine Angst musste er haben. Natürlich stimmte Claudia sofort zu. „Also ehrlich jetzt, ohne Scheiß, das finde ich unheimlich mutig von dir, und ich werde dir einen Termin beim besten Zahnarzt der Stadt besorgen. Versprochen.“
 
   Das weitere Frühstück verlief harmonisch und zügig. Danach warf Claudia sogar noch einen Blick auf Arthurs juckendes Muttermal, aber das wirkte so unauffällig, dass sie ihm mit Spott in der Stimme empfahl, das ,Fleckchen‘ entweder zu ignorieren oder einen Spezialisten aufzusuchen.
 
   Kurz drauf trennten sich ihre Wege, denn es waren Einkäufe und ein paar Dinge im Haushalt zu erledigen.
 
   Am späten Nachmittag machte sich Claudia ausgehfertig. Das dauerte ein Weilchen. Kurz nach halb acht stieg sie in Arthurs dunkelroten Wagen, gab ihm einen Kuss auf die Backe und plauderte über das, was sie tagsüber gemacht hatte. Gegen acht betraten sie den Tanzclub ,El Ritmo‘, den sie beide kannten.
 
   Das Ambiente wirkte leicht renovierungsbedürftig, aber die Musik stimmte. Arthur fegte mit Rhythmus im Blut und temperamentvoll wie ein Spanier zum südamerikanischen Tanz- und Liedgut übers Parkett. Zumindest auf musikalischem Gebiet passten sie zusammen wie Salz und Pfeffer.
 
   Und immer wenn sich ihre Körper eng aneinander schmiegten, spürte sie die geschmeidigen Bewegungen seiner Muskeln. Nicht dass er ein Muskelpaket gewesen wäre, denn die konnten normalerweise nicht nur kaum gehen vor Kraft, sonder erst recht nicht tanzen. Aber an Arthur gab es kein Gramm Fett zuviel. Im Gegensatz zu ihr selbst, da quoll es oben ein wenig aus der Hose, die momentan gerade ziemlich in der Taille kniff. Davon ließ sie sich allerdings nicht die Laune verderben. Aber nach einer halben Stunde brauchte sie eine Pause.
 
   Sie fanden einen Tisch in einer hinteren Ecke und bestellten sich Getränke: sie Cola light, Arthur Mineralwasser. Im Gegensatz zu ihr schwitzte er kaum.
 
   „Mann, du bist ganz schön fit“, stellte sie anerkennend fest.
 
   „Ich tu ja auch einiges dafür.“ Sein Blick ging zur Cola. „Du solltest nicht so viel davon trinken.“
 
   Claudia zählte innerlich ganz langsam bis fünf. Hier musste eine Grenze gezogen werden! Aber sie blieb freundlich. „Jetzt pass mal auf - wenn du meine Kilos nicht magst, such dir `nen Kleiderständer! Ich werde nicht wegen dir abnehmen!“
 
   Einen Moment stutzte Arthur, dann kam ein leicht beleidigtes „Hab ich das vielleicht verlangt?!“
 
   „Nein, aber ich reagiere schon auf Andeutungen empfindlich.“
 
   „Das hab ich gemerkt.“ Er versuchte sich an einem beruhigenden Lächeln. „Ich werde nie wieder etwas dazu sagen.“
 
   „Gut. Ich hab nämlich jetzt Hunger. Die haben ausgezeichnete Steaks hier.“
 
   „Ein Steak könnte ich jetzt auch vertragen.“ Arthur winkte einem Kellner.
 
   „Kannst du das überhaupt beißen?“, rutschte es ihr heraus.
 
   Ein unfreundlicher Blick. „Ich lasse in der Küche mal nachfragen, ob sie’s mir pürieren können! Hatten wir nicht abgemacht, nicht mehr über meine Zähne zu reden?“
 
   Nach dem Essen tanzten sie noch ein paar Runden, aber gegen zehn Uhr war zumindest Claudia fix und fertig. 
 
   Diesmal nahm Arthur sie mit zu sich nach Hause. Unterwegs entfuhr Claudia plötzlich, ohne dass sie darüber nachgedacht hätte: „Manchmal hab ich das Gefühl, im falschen Körper gefangen zu sein.“
 
   Arthur wandte den Kopf und guckte überrascht. „Bitte?!“
 
   „Ja, ich finde, ich gehöre eigentlich in den Körper einer schlanken, langbeinigen, 20jährigen Brasilianerin!“
 
   Arthur schaute wieder auf die Straße und lachte. „Kein schlechter Gedanke.“
 
   „Vergiss es - wir hätten uns nie kennen gelernt. Für eine brasilianische Schönheit bist du zu alt, zu arm und zu klein.“
 
   „Ich bin nicht klein!“, protestierte Arthur.
 
   „Das ist relativ. Für mich reicht’s.“
 
   „Liebe Claudia, du bist manchmal taktvoll wie ein besoffener Holzfäller!“
 
   „Danke. Gibt’s übrigens was Neues im Fall Clemens K.?“
 
   Arthur schien sich entschieden zu haben, keine Details mehr auszuplaudern, und so bekam Claudia nichts Überraschendes zu hören. Schließlich kamen sie in dem Stadtteil an, in dem Arthur wohnte, und zwar in einem Mehrfamilienhaus unterm Dach. Der Hausflur sah nicht sehr einladend aus, und auch Arthurs Wohnungsflur hätte einen neuen Fußboden und neue Wandfarbe vertragen.
 
   Als er sie aber ins Wohnzimmer schickte, während er etwas zu trinken holte, war sie angenehm überrascht: braunes Ledersofa und ebensolche Sessel im altenglischen Stil, viele Regale mit Büchern, superflacher Fernseher vor einer orangeroten Wand. Ein paar große Fotos von weltbekannten Brücken an den Wänden, zwei Stehlampen. Wenig Deko-Kram. Trotzdem richtig gemütlich.
 
   Als Arthur zurück war, setzten sie sich auf der Couch eng aneinander, erzählten sich noch ein bisschen aus ihrem Leben und knutschten sich zwischendurch ab. Den Rest des Abends verbrachten sie in Arthurs Schlafzimmer, bei Kerzenlicht und leiser Musik im breiten Bett.
 
   Am nächsten Morgen bekam Claudia auch die Küche zu sehen, modern, teuer, funktional. Nach dem Frühstück (Arthur hatte am Vortag üppig eingekauft) zeigte er ihr noch sein drittes Zimmer: Schreibtisch mit PC, ein paar Trimmgeräte. Im Bad hielt sie sich aus purer Neugier etwas länger auf und stöberte in diversen Schränkchen und Schubladen herum. Zu Tage kamen ausreichend viele Tabletten, Salben und Sprays, um eine neue Apotheke zu eröffnen. Jedes nur denkbare Wehwehchen war abgedeckt, während Medikamente gegen ernsthafte Erkrankungen nicht zu finden waren. Aber vielleicht hatte er die unterm Bett versteckt.
 
   Zum Mittagessen lud Arthur sie ins Restaurant ein, danach machten sie einen ausgedehnten Spaziergang am Rhein. Es war sonnig und warm.
 
   Irgendwann fragte Arthur: „Wann kommen die Kinder zurück?“
 
   Wie süß, er nannte sie nicht ,deine‘ Kinder, sondern ,die‘ Kinder, so, als hätte er sie bereits adoptiert.
 
   „Mein Ex liefert sie meistens so gegen achtzehn Uhr bei mir ab.“
 
   Arthur nickte. Auf den Wiesen und Wegen auf dieser und der anderen Rheinseite waren jede Menge Leute unterwegs. Hunde tollten herum, Kinder zogen Drachen in den türkisblauen Himmel, hier am Fluss wehte auch im April immer eine Brise. Vor ihnen überspannte elegant eine rotbraun gestrichene Brücke neueren Datums die Fluten. Hinter ihnen führten drei weitere Brücken, darunter eine alte Eisenbahnbrücke mit dunkler, massiger Stahlstreben-Konstruktion, über den Rhein.
 
   Claudia erzählte von ihren Kindern, Arthur von seiner irischen Tanztruppe. Ab und zu drückte er Claudias Hand, und sofort durchflutete ein Gefühl von Wärme, von Zuneigung, von Freude ihr Gemüt. Sie fühlte sich so aufgedreht, wie mit neuem Leben erfüllt, so fröhlich und hoffnungsfroh wie vielleicht noch nie.
 
   Plötzlich tippte Arthur auf seine Uhr. „Wir müssen.“
 
   Sie gingen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, vor sich jetzt wieder die Aussicht auf die drei Rheinbrücken, und Claudia bemerkte zufrieden, dass ihnen immer noch nicht der Gesprächsstoff ausging. Ein gutes Zeichen, fand sie.
 
   Als sie im Auto saßen, meinte Arthur mit seinem komischen Lächeln im Gesicht: „Sollen wir uns nachher zum krönenden Abschluss des Wochenendes noch mal auf deiner Bettcouch zusammenzutun?“
 
   Claudia hielt das im Prinzip für eine gute Idee. „Aber wieso bei mir?! Ich muss dann noch großartig aufräumen, bevor die Kinder kommen! Du brauchst dich doch den ganzen Abend um niemand mehr zu kümmern!“
 
   „Gut, gehen wir zu mir“, brummte Arthur. „So weit hab ich - als Mann - natürlich wieder nicht gedacht.“
 
   „War mir klar.“
 
   


 
   
  
 



Kapitel  4
 
    
 
   Montag, 19. April
 
   Arthur saß mit einer frischen Tasse Kaffee am Schreibtisch im Büro, brachte ein bisschen Ordnung in seine Unterlagen und fand, dass die Arbeit nach einem so aufregenden Wochenende gleich viel mehr Spaß machte … auch wenn die Berichte und Notizzettel vor ihm nicht davon kündeten, dass die Fälle Clemens Kirchfeld und Heribert Hovenbitzer kurz vor der Aufklärung standen. 
 
   Benno und Brigitte hatten selbstredend auch am Samstag und Sonntag ein paar Stunden lang weiter sortiert und nach Spuren gesucht. Zwei ähnlich eifrige Kollegen hatten geholfen, man hatte bereits die beiden Container gefüllt, weggebracht, zwei neue aufgestellt. Heute wolle man, so Benno, die einzelnen Räume des Hauses auf Blutspuren hin untersuchen, zumindest da, wo Boden und Wände schon halbwegs frei geräumt waren.
 
   Arthur wandte sich in Gedanken den Hauptverdächtigen in beiden Fällen zu, doch hin und wieder kam sein Verstand vom Kurs ab und segelte in Gefilde, in denen er mit einer gewissen Claudia S. gewisse Dinge tat. Dann rief er sich zur Ordnung, ging zum zehnten Mal Aussagen durch und grübelte über Motive nach.
 
   Darin wurde er kurz vor Mittag durch einen Telefonanruf von Benno unterbrochen.
 
   „Es hat sich was ergeben“, verkündete der und führte aus: „In den oberen Räumen haben wir nichts von Bedeutung gefunden. Aber dann sind wir, wo wir halt schon mal dabei waren, in den Keller gegangen.“ Benno machte gekonnt eine Pause. „Erinnerst du dich an den Raum mit den Werkzeugen und den Gartengeräten?“
 
   „Ja klar.“
 
   „Von der Menge der Blutspuren sieht’s da unten aus wie in einem Schlachthaus!“
 
   Arthur reagierte erst einmal unbeeindruckt. „Mann, jetzt übertreib nicht so!“
 
   „Ok, auf dem Fußboden und an den Wänden sind massenhaft Blutspuren. Guck’s dir doch selbst an! Wir nehmen jetzt erst mal den Raum auseinander.“
 
   „Tut das. Ich komme nachher vorbei.“
 
   Schlachthaus! Typisch Benno, der schloss von einem kleinen Husten immer gleich auf Lungenkarzinom im Endstadium! Vermutlich hatte sich Clemens Kirchfeld beim Werkeln in den Finger geschnitten und den Boden vollgesaut!
 
   Arthur schüttelte den Kopf, ging in die Kantine, aß zu Mittag, machte eine kleine Pause und fuhr anschließend quer durch die Stadt zum ,Müllhaus‘. Von unterwegs rief er Claudia an, die gerade Patienten versorgte.
 
   „Ich bin auf dem Weg zum Haus deiner Tante. In einem der Kellerräume haben sie wohl vorhin einiges an Blut gefunden.“
 
   „Na toll, ich dachte, du rufst an, um mir was Nettes zu sagen.“ Sie hielt die Hand vors Handy und raunte einem Patienten etwas zu. Dann: „Ich krieg immer öfter `ne Gänsehaut, wenn ich an das Haus denke. Wer hätte gedacht, dass da solche Abgründe lauern. Du, ich muss Schluss machen - ruf mich heute Abend zwischen sieben und acht an, ok?“
 
   Eine halbe Stunde später stand Arthur, hübsch verpackt im Overall, im Flur von Carmen Elisabeth Kirchfelds Haus und fand, dass es längst nicht mehr so übel roch wie bei seinem ersten Besuch.
 
   „Benno?“, rief er aufs Geratewohl in die Gegend, und eine Antwort kam von hinten links, wo die Treppe war.
 
   „Hier unten!“, klang es gedämpft zurück.
 
   Arthur stieg die Treppe in den Keller hinunter und traf im letzten Raum rechts auf Benno, Brigitte und einen Kollegen, die damit beschäftigt waren, jeden Zentimeter jeden Gegenstands unter die Lupe zu nehmen. Brigitte zum Beispiel kniete vor einer aufgeklappten Holzkiste, aus der sie gerade einen aus Stoff und Leder gearbeiteten, alten, schmutzigen Gartenhandschuh herausfischte und begutachtete.
 
   „Hallo, da ist ja Mr. Cool!“, wurde Arthur von Benno begrüßt. „Na, noch in aller Gemütsruhe zu Mittag gegessen?“
 
   „Warum nicht? Hier läuft doch nichts mehr weg“, erwiderte Arthur und schaute sich um. Kein Tröpfchen Blut zu sehen.
 
   „Warte, ich zeig’s dir.“ Benno nahm die Speziallampe zur Hand und führte sie über den Boden und an den Wänden entlang.
 
   In der linken, hinteren Ecke breitete sich auf dem Boden eine richtige Lache aus, an den Wänden prangten überall längliche Spritzer, und von einer metallenen Kaminklappe schien Blut heruntergelaufen zu sein. Auf dem Boden bis hinüber zur Werkbank auf der gegenüber liegenden Seite verliefen breite, blutige Schleifspuren. Die Ecke des stabilen Tisches, die in den Raum hineinragte, schien regelrecht blutgetränkt. Was war hier passiert?!
 
   „Und? Hab ich übertrieben?“, erkundigte sich Benno mit strengem Blick und zeigte ihm noch einen Riesenblutfleck auf der Arbeitsplatte, gleich 
 
   neben dem eisernen Schraubstock.
 
   Blut neben Schraubstock. Das weckte in Arthurs Hirn Assoziationen, die er schnell beiseite schob. Zurück blieb ein Hauch von Grauen, eine Ahnung, dass hier unten tatsächlich unsägliche Dinge geschehen sein könnten. Unauffällig fasste er sich an den Hals. Da saß ein Gefühl, als drücke ihm jemand die Kehle zu. Er räusperte sich mehrmals, ohne dass das Gefühl ganz verschwand.
 
   „Kann man denn mit den uralten Blutspuren hier noch was anfangen?“, fragte Arthur und wandte sich wieder den Kollegen zu. 
 
   „Das will ich doch hoffen. Was meinst du, Penelope?“
 
   ,Penelope‘, die noch vor der Kiste kniete, holte eben ein kariertes Sitzkissen heraus, das schon Schaumstofffüllung verlor.
 
   „Ich denke, da wird was zu machen sein“, murmelte sie, legte das Kissen beiseite und griff nach  einer gut erhaltenen Supermarktplastiktüte, in die etwas von der Größe einer Honigmelone eingewickelt war. Als sie die Tüte hochnahm, fielen im Innern mehrere kleine Teile durcheinander ... es klang nach dünnen, kurzen Holz- oder Bambusstäben. Sie drehte die Tüte, die am oberen Ende mit einer Kordel zusammengeschnürt war, vorsichtig ein wenig hin und her und deutete auf das ausgefranste Loch in der Tüte, durch das etwas Kleines, Dünnes, Elfenbeinfarbenes zu sehen war: „Ratten.“
 
   „Wie sind denn Ratten in die Kiste gekommen?“, fragte Arthur.
 
   „Schau nach, ich wette, die haben sich irgendwo durchs Holz genagt.“
 
   Arthur verrenkte den Hals und tatsächlich - an der hinteren Ecke, fast an der Wand, ganz nah über dem Boden, hatten sich die Biester durch die Kiste gefressen. Für einen Moment schöpfte sein Hirn Hoffnung: vielleicht stammte das viele Blut von Ratten, die Kirchfeld hier unten massakriert hatte!
 
   Brigitte hielt die Plastiktüte in die Höhe und schüttelte sie leicht. Es klapperte. „Benno, wonach hört sich das für dich an?“
 
   „Eindeutig Knochen.“
 
   „Allerdings. Und ich hab ein ganz ungutes Gefühl im Bauch“, weihte Brigitte ihre Umgebung ein.
 
   Arthur  hatte auf einmal wieder dieses Würgen im Hals. Brigitte und ein ungutes Gefühl im Bauch? Das klang übel. „Du meinst, da sind keine verendeten Ratten drin?“ 
 
   Brigitte sah ihn durch die Brille müde (psychisch müde, nicht physisch) an. „Warum sollte jemand Rattenknochen in einer Plastiktüte aufheben? Und die dann auch noch in einer Kiste verstecken?“
 
   Sie legte die Tüte auf einer Plastikfolie ab, die Benno neben ihren Knien ausgebreitet hatte, ließ sich eine Schere geben und schnitt die Supermarkttüte der Länge nach auf.
 
   Zuerst kamen kurze, leicht gebogene Knochen zum Vorschein, dann ein kleiner Brustkorb aus gut erhaltenen Rippen und dann ein runder Schädel von der Größe einer dicken Apfelsine. Nein, das war kein Rattenschädel. Auch keiner von Katze oder Hund. Es half alles nichts: die schreckliche Wahrheit lag vor ihm.
 
   „Das war mal ein Säugling, oder?“, murmelte er. Noch eine Leiche in diesem Haus. Die Dinge verkomplizierten sich.
 
   „Wahrscheinlich“, antwortete Benno und starrte auf einmal die Kaminklappe in der Wand hinter Arthur an. „Ich schlage vor, wir gucken da auch mal rein.“
 
   „Bitte, nach dir.“ Arthur trat zur Seite und ließ Benno an die Klappe, die ungefähr einen Meter über dem Boden in die Wand eingelassen und mit einem Riegel versperrt war, der erbärmlich quietschte, als Benno ihn zurückschob.
 
   Schlagartig schien sich die Atmosphäre im Kellerraum anzuspannen. Niemand sagte ein Wort. Benno machte das Metalltürchen auf. Noch ein schrilles Quietschen. 
 
   Die Längsseite eines Schuhkartons wurde sichtbar, mit stilisierter roter Raubkatze im Sprung auf weißem Grund. Im unteren Viertel allerdings sah der Karton gar nicht gut aus: unregelmäßige, rötlichbraune Verfärbungen, als sei unten im Karton etwas ausgelaufen, aber seit Jahrzehnten schon angetrocknet.
 
   Stille wie in der Kirche. Benno nahm mit zwei Händen den Karton aus der Öffnung und trug ihn zur Werkbank, als sei er mit Nitroglyzerin gefüllt. Was sofort auffiel, waren die durch die Pappe gefressenen Löcher im Deckel. Wieder die Ratten. Also musste auch im Karton etwas gewesen sein, das Ratten mochten.
 
   Verdammte Scheiße.
 
   Benno hob den Deckel des Kartons ab und alle schauten hinein: wieder kleine Knochen, durcheinandergewürfelt, vermutlich von den Ratten, die noch das letzte Restchen Fleisch und Knorpel abgenagt hatten.
 
   Aber eins war an diesem winzigen Skelett anders: der Schädel war eingeschlagen, er lag wahrhaftig in zwei Teilen im Karton. Erhebliche Gewalteinwirkung durch ein Beil vielleicht? Oder einen Schraubstock? Diese Vorstellung verbannte Arthur ganz schnell wieder aus seinem Verstand.
 
   Benno, in Punkto Leichen abgebrühter, gab denn auch gleich einen fast schon sachlichen Kommentar ab. „Wo zwei sind, können auch noch mehr sein.“
 
   Also rief Arthur die Kollegen, die oben im Haus arbeiteten, in den Keller, teilte sie für die drei Räume und den Flur ein und gab Anweisung, jede Öffnung, jedes mögliche Versteck und auch jeden ,neu‘ gemauerten Stein oder jedes ,neu‘ betonierte Stück Fußboden zu untersuchen.
 
   Er eilte von Raum zu Raum, um alles gleichzeitig im Auge zu behalten und ein bisschen mitzusuchen, aber in dem Raum mit der Waschmaschine und den Leinen zum Wäschetrocknen war absolut nichts Verdächtiges zu entdecken.
 
   Der nächste Raum machte mehr Arbeit - hier gab es ausrangierte Möbel, einen großen, mehrtürigen Schrank mit Krempel, zwei gewaltige Regale mit Einweckgläsern, die noch mit Kirschen, Mirabellen, Gurken und reichlich unidentifizierbarem Zeug gefüllt waren. Die Etiketten waren entweder unleserlich beschriftet oder abgefallen.
 
   In einer Ecke rostete eine abgeschaltete Tiefkühltruhe vor sich hin, die außer einem bestialischen Gestank nichts weiter beherbergte. Doch auch hier, in all dem Durcheinander, lauerten keine versteckten Babyleichen.
 
   Dann aber - Arthur befand sich gerade bei den Leuten, die den Flur absuchten - ertönte ein beinah zweistimmiger Ruf des Entsetzens: erst ein „Oh nein!“ und eine Sekunde später ein „Das ist ja mal `ne gottverdammte Sauerei!“
 
   Arthur hastete zurück in den Raum mit den Werkzeugen und den Gartengeräten, kam aber nur bis kurz hinter die Tür, denn alle sonst noch Anwesenden drängelten sich gleich rechts von Arthur in der Ecke. Er schob zwei Leute beiseite und sah direkt auf die beiden ovalen Farbeimer, von denen jemand die Deckel entfernt hatte.
 
   Der eine war zur Hälfte voll mit weißer, eingetrockneter Farbe, der andere fast bis oben hin gefüllt, aber nicht nur mit Farbe: ein kleiner, angewinkelter, nackter Arm mit winziger Hand daran schaute aus der ebenfalls vertrockneten Farbe heraus.
 
   Benno schien sich bereits vom ersten Schreck erholt zu haben. „Ob das Kind in der Farbe ertränkt wurde?“, fragte er sich selbst, und Brigitte fügte hinzu: „Das wird unser Doc sicher feststellen können.“
 
   Arthur verspürte auf einmal ein dringendes Bedürfnis nach einem anderen Umfeld ohne Leichen und mit frischer Luft. Er fragte sich sogar, ob diese Kelleratmosphäre gut für die Lungen war.
 
   Kollege Günther kam mit nach oben, wo sie sich hinter das Haus in den Garten neben den Container stellten. Der große Garten war schwer zugewachsen, Bäume und Büsche blühten, ganz hinten stand ein verfallendes Gartenhäuschen. Günther steckte sich eine Zigarette an und inhalierte so tief, dass Arthur schon vom Zugucken Bronchitis bekam.
 
   „Also dieser kleine Arm da in dem Farbeimer ... da musste ich fast kotzen“, brummte Günther, schaute in die Ferne und nahm noch einen kräftigen Zug.
 
   „Ja, so was hab ich auch noch nicht gesehen.“ Arthur sammelte sich und verbot sich, diese Szenerie allzu nah an sich herankommen zu lassen. Er wusste doch, wozu Menschen fähig waren, wenn die Gefühle mit ihnen durchgingen. Oder wenn sie so krank waren, dass sie gar keine Gefühle mehr spürten. 
 
   Günther blies inhalierten Rauch zurück in den Himmel. „Ich frage mich, ob eine Mutter ihre Neugeborenen wirklich mit solcher Brutalität umbringen kann.“
 
   „Kommt auf die Mutter an. Ich frage mich, wer war die Mutter?“
 
   „Unsere verrückte Carmen Kirchfeld?“
 
   „War die nicht zu alt?“
 
   Günther, gute 15 Jahre älter als Arthur, ließ ein wissendes Lächeln um seine Lippen spielen. „Hast du eine Ahnung, wie viele Frauen damals Mitte oder Ende 40 noch ungewollt schwanger wurden?“
 
   „Nein. Drei oder vier?“
 
   „Quatsch.“ Günther ließ die Zigarette auf die Wiese fallen und trat sie aus. „Es ist ihr Haus, warum sollte sie nicht die Mutter sein? Viel interessanter ist doch, wer ist der Vater?“
 
   „Ja ... vielleicht Dornsiefer? Oder Linden? Oder gar der ermordete Hovenbitzer? Oder alle drei? Drei Kinder, drei Väter?“
 
   „Oder ein ganz anderer?“
 
   „Nein, Dornsiefer ist ein erstklassiger Kandidat“, meinte Arthur. „Im passenden Alter, jähzornig, Kindesmisshandler.“ Er wandte sich ab. „Ich fahr zurück ins Präsidium und quetsch den Kerl aus!“
 
    
 
   Eine Stunde später war es so weit. Arthur ließ sich Martin Dornsiefer bringen, den übelst gelaunten Chef der Baustofffirma, der seiner Tochter die Haare abgeschnitten und das Mädchen tagelang im Zimmer eingeschlossen hatte.
 
   Der große, schwere Mann mit dem weißen Haarkranz ließ sich auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder und warf bitterböse Blicke um sich, während Arthur geschäftig in seinen Notizen blätterte. Schließlich schaute er Dornsiefer in die graublauen Augen und begann: „Sie sind jetzt 66?“
 
   Dornsiefer nickte trotzig
 
   „Bei unserem letzten Zusammentreffen konnte ich Ihnen leider eine Frage nicht stellen: zwei Zeugen behaupten, Sie hätten damals, vor ca. 25 Jahren, eine Affäre mit Frau Carmen Kirchfeld gehabt. Stimmt das?“
 
   Dornsiefers Mund öffnete sich leicht, er glotzte Arthur an, als habe er einen entlaufenen Irren vor sich sitzen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er antwortete. In dieser Zeitspanne wanderte Arthurs Blick einmal mehr zu dem dunkelbraunen, gut zwei Quadratzentimeter großen Gewächs auf Dornsiefers Wange. Kam ihm das nur so vor - oder war das Ding in den letzten Tagen größer geworden?
 
   Ein dramatischer Farbwechsel in Dornsiefers Gesicht riss ihn aus seinen Betrachtungen. Eine ungesunde Bluthochdruckröte legte sich unter die Bräune, und der Man polterte los: „Ich?! Eine Affäre mit Carmen?! Ja, haben Sie noch alle Nadeln am Baum?! Wer erzählt denn so einen Scheiß?!“
 
   „Man hat Sie nach dem Tod von Kirchfeld Senior ein paar Mal mit ihr gesehen.“
 
   „Na klar hat man das! Ich hab der Frau in ihrer schlimmsten Zeit beigestanden! Es ging um die Firma!“
 
   „Ok. Wissen Sie zufällig, ob Frau Kirchfeld damals ein- oder mehrmals schwanger war?“
 
   „Sagen Sie mal, verarschen Sie mich hier oder was?“ Seine Gesichtsfarbe wurde noch ein bisschen röter, er hatte sich vorgebeugt.
 
   Arthur war wachsam. Er entschied sich dafür, Dornsiefer noch nichts von den Leichenfunden zu sagen. „Heißt das, dass Sie nichts von irgendwelchen Schwangerschaften wissen?“
 
   „Genau das! Die Frau war Mitte 40 oder so, und hatte wirklich andere Sachen im Kopf! Sie trauerte um ihren Mann, und sie wusste nicht, wie’s mit ihrem Leben weitergeht. Der feine Herr Sohn hatte ja andere Pläne, als die Firma zu übernehmen!“
 
   „Das war doch prima für Sie. So schnell kommt man sonst nicht an ein gut laufendes Unternehmen.“
 
   „Was?! Ich soll dem Kerl auch noch dankbar sein?!“, entrüstete sich Dornsiefer und verlangte nach seinem Anwalt.
 
   Arthur ließ ihn zurück in seine Zelle bringen. 
 
   Sollte er Dornsiefers Beteuerungen glauben? Aber der Mann passte so schön in seine Theorie: Er tröstet die Witwe, die wird schwanger, Dornsiefer sieht rot und bringt das Neugeborene um, denn er ist ja verheiratet und Chef einer angesehenen Firma. Carmen Elisabeth wird zwei weitere Male schwanger, Dornsiefer lässt die Säuglinge verschwinden.
 
   Vielleicht bekam Clemens das mit und erpresste den Mann ... das und die Tatsache, dass er mit seiner Frau fremdging, sollte ausgereicht haben, von Dornsiefer ermordet zu werden.
 
   Arthur lehnte sich im Sessel zurück, schloss kurz die Augen und legte zwei Finger ans linke Handgelenk. Puls normal. ,Chronische Entzündungen im Mundbereich können aufs Herz schlagen‘, hatte Claudia gesagt. Das war nicht beruhigend. Plötzlich fiel ihm Apotheker Linden ein. Was, wenn der Carmen geschwängert hatte? Linden - ein Säuglingsmörder? Das wollte nicht recht zusammenpassen. Aber irgendwas stimmte doch nicht mit dem!
 
   Arthur riss die Augen auf, ging ins Internet und rief wieder die Homepage der Burg-Apotheke auf. Auf einer Seite fand er ein Foto des 14-köpfigen Teams, inklusive Namen. Einschließlich der interessanten Blondine. Arthur riss sich am Riemen und notierte ein paar andere Namen.
 
   Dann rief er die Leute der Reihe nach zu Hause an, bis er einen erwischte. Es handelte sich um eine ältere Frau, die ihm aber am Telefon keine Auskünfte geben wollte.
 
   „Ich notiere mir Ihren Namen und Ihre Dienstnummer und rufe Sie im Präsidium zurück“, stellte sie burschikos klar.
 
   Arthur fand das im Prinzip völlig in Ordnung. „Aber wenn ich in den nächsten zehn Minuten nichts von Ihnen höre, schicke ich einen Streifenwagen vorbei und lasse Sie hierher bringen“, versicherte er ihr und legte auf.
 
   Drei Minuten später klingelte sein Telefon. Arthur bat die Frau darum, ihm von ihrem Chef, Paul Linden, zu erzählen, was für Probleme er eventuell habe und warum er immer so nervös sei.
 
   „Das hab ich mir schon gedacht, dass der irgendwann Ärger kriegt“, behauptete die Frau und berichtete, Linden sei verheiratet und habe zwei Söhne, einen braven, der Medizin studiere, und einen Problem-Sohn, der das Abitur geschmissen habe und abgerutscht sei. Seit der Zeit sei Linden besonders neben der Rolle, obwohl er schon immer so ein dürrer, hibbeliger Typ gewesen sei.
 
   „Was heißt denn, der Sohn ist ,abgerutscht‘?“, forschte Arthur nach.
 
   „Ich nehme an, Drogen oder so.“
 
   „Und wieso denken Sie, Linden könnte Ärger mit der Polizei bekommen?“
 
   Auf einmal klang sie zugeknöpfter. „Ja, ich weiß ja nicht, ich bin mir gar nicht so sicher ... also, wie soll ich das sagen ...“ Pause. „Normalerweise gibt Herr Linden den Schlüssel für unseren Medikamentenschrank mit den harten Sachen nicht aus der Hand. Aber vor ein paar Monaten war er so krank, dass ich ihn vertreten musste und ... na ja, aufgrund der Listen, die wir führen, schien mir da das eine oder andere Medikament im Schrank zu fehlen.“
 
   „Was heißt: es schien zu fehlen?!“ Musste er ihr denn jede Information einzeln aus der Nase ziehen?!
 
   „Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher, ich dachte nur, vielleicht ist ja das eine oder andere Rezept noch nicht abgeheftet worden ... oder verloren gegangen ... oder so.“
 
   „Und Sie haben das nicht nachgeprüft oder gemeldet?“
 
   „Ich ... nein, ich wollte mich ... ähm ... da raushalten. Das gehört ja nicht zu meinen Aufgaben.“
 
   Arthur war klar, dass die Frau nichts Verwertbares mehr sagen würde. Er bedankte sich, legte auf und sah auf die Uhr: 17.45 Uhr. Die Apotheke schloss um 20 Uhr. Aber er würde gern außerhalb des Geschäfts mit Linden reden. Also in etwa einer Stunde auf zu ihm nach Hause und dort auf ihn warten. 
 
   War es möglich, dass dieser ehrenwerte Apotheker schwer abhängig war, oder dass er seiner Schwester verschreibungspflichtige Tabletten einfach so, ohne Rezept, besorgt hatte? Oder dass er seinen Sohn mit Drogen versorgte?
 
               Arthur holte sich Kaffee und setzte sich vor den Computer. Zuerst durchforstete er Polizeiakten nach dem Namen ,Linden‘, aber dabei kam nichts heraus, dann klickte er sich durch die Seiten des Internets und fand den einen oder anderen Bericht über schwer oder mehrfach süchtige Ärzte und Apotheker, die ja an der Quelle saßen und sich selbst bedienen konnten.
 
   Dort erfuhr er auch, dass Ärzte ganz oben in der Selbstmordstatistik standen - weil sie ständig mit all dem Elend konfrontiert wurden, weil sie oft nicht helfen konnten, auch wenn sie noch so sehr wollten, und weil sie im Allgemeinen weder Anerkennung noch Dank von ihren Patienten ernteten. Arthur notierte das im Geist und nahm sich vor, sich bei seinem nächsten Arztbesuch dankbar zu zeigen. Falls der Arzt es verdient hatte.
 
   Gegen 19 Uhr zog er seine dünne, schwarze Lederjacke über und fuhr in den gutsituierten Stadtteil, in dem Linden ein schmales Jahrhundertwendehaus sein eigen nannte. Cremefarben gestrichen, stuckverziert, in einer Straße mit blühenden Platanen. Ja, so hatte Arthur sich das vorgestellt.
 
   Er musste ca. zwei Millionen Mal um den Block kurven, bis er in der Nähe von Lindens Haus einen Parkplatz gefunden hatte. Dann lehnte er sich entspannt im Sitz zurück, behielt das Haus im Auge und rief Claudia an.
 
   „Schmitz.“
 
   „Hallo, du schönes Weib! Hier ist dein einzigartiger Arthur, und er hat Sehnsucht nach dir.“
 
   „Kann ich verstehen. Wenn ich ein Mann wäre, hätte ich auch Sehnsucht nach mir.“
 
   „Schön, dass du so viel Verständnis hast. Wann also sehen wir uns wieder?“
 
   „Du willst den genauen Termin?“
 
   „Ich bitte darum.“
 
   „Moment.“ Sie schien etwas zu suchen oder zu holen. „Also, schreib dir das auf: wir sehen uns morgen um 13.15 Uhr in der Praxis von Frau Dr. Frostenwald-Käfer. Und putz dir vorher die Zähne.“
 
   Arthur glaubte fünf Sekunden lang an einen Scherz. Als ihm bewusst wurde, dass Claudia es ernst meinte, schlug sein Herz ein paar Mal stark und unregelmäßig. Sein Verstand befahl ihm, er solle sich gefälligst bedanken. 
 
   „Ähm ... ja dann ... danke. Aber nur zum Nachgucken!“
 
   „Ja doch! Sie hat dich sowieso nur irgendwo dazwischen geschoben, und es dauert sicher länger als 15 Minuten, dein Gebiss zu sanieren!“
 
   Das klang jetzt aber schon ein wenig abschätzig. Er sollte sie auf keinen Fall mit ins Behandlungszimmer nehmen, er wollte nicht, dass sie seine kaputten Zähne sah! Und jetzt schnell das Thema wechseln.
 
   „Es gibt übrigens was Neues aus dem Haus deiner Erbtante, aber das behältst du für dich, klar?“
 
   „In Ordnung.“
 
   „Sitzt du?“
 
   „Mensch, jetzt jag mir doch nicht so `ne Angst ein!“
 
   „Tut mir leid, aber dafür ist deine Tante Carmen verantwortlich! Wir haben in ihrem Keller drei Babyleichen gefunden.“
 
   Am anderen Ende der Leitung begann ein längeres Schweigen. Dann ein betont nüchternes: „Stammen die Kinder von damals?“
 
   „Vermutlich.“
 
   „Wisst ihr schon, wer sie geboren hat?“
 
   „Nein.“
 
   „Willst du mir ein paar Details erzählen? Vielleicht kann ich ja helfen.“
 
   Arthur berichtete ihr das Wenige, das er wusste, plötzlich aber musste er abbrechen. „Du, ich bin hier gerade in einer Observation, und die Zielperson ist aufgetaucht. Ich melde mich.“
 
   Während er auflegte, war Linden aus seinem teuren Sportwagen gestiegen und ging auf sein Haus zu. Die weiße Hose hatte er anbehalten, das weiße Polo-Shirt aber gegen einen dünnen, weißblau gestreiften Pullover getauscht. Den Ausdruck auf seinem hageren, augenbrauenlosen Gesicht konnte man getrost als ,missmutig‘ bezeichnen. Er trug eine braune Ledertasche mit sich, aus der er den Hausschlüssel zog, aufschloss und im Haus verschwand.
 
   Arthur wartete noch ein paar Minuten, damit Linden in Ruhe seine Frau begrüßen, auf Toilette gehen und sich in Sicherheit wiegen konnte, dann stieg er aus und klingelte an der schönen, alten Holztür, die mit geschnitzten Ornamenten und einem vergitterten Fensterchen versehen war. Er musste ein zweites Mal klingeln, ehe ihm eine sehr schlanke Frau Ende Vierzig die Tür öffnete: schwarze Hose, fliederfarbene Bluse, blondes, fransig geschnittenes Haar, grüne Augen hinter einer Brille mit futuristischem, blutrotem Gestell.
 
   „Ja bitte?“, fragte sie mit unsicherer Stimme.
 
   Arthur wies sich aus. „Ich würde gerne mit Ihrem Mann sprechen.“
 
   „Äh ... ja, der hat sich gerade ein bisschen hingelegt. Um was geht es denn? Um unseren Sohn?“
 
   „Nein, nicht direkt. Ich ermittle in mehreren Mordfällen und -“
 
   „Um Gotteswillen, Roland hat jemanden umgebracht?!“
 
   „Nein, Frau Linden, mit unseren Morden hat Ihr Sohn garantiert nichts zu tun. Darf ich vielleicht reinkommen ... oder wollen Sie die Nachbarschaft unterhalten?“
 
   Frau Linden schickte ein paar suchende Blicke zu den umliegenden Häusern, entdeckte wohl jemanden am Fenster, den sie nicht unterhalten wollte, und bat Arthur ins Wohnzimmer. Dunkle, antike Eichenmöbel, aber auch viel Glas und bunte, abstrakte Malerei an den Wänden.
 
   Arthur setzte sich auf eine geblümte Couch und fragte die Frau zunächst über Kirchfeld, Dornsiefer und Hovenbitzer aus, aber sie guckte nur ernst durch die vieleckige, rote Brille, strich immer wieder die rechte Kragenseite ihrer lila Bluse glatt und konnte angeblich kaum etwas zu diesen Leuten sagen.
 
   Daraufhin bemühte sich Arthur, der Frau ein paar aussagekräftige Antworten zu den Themen ,Sohn/Drogenmissbrauch‘ und ,verschreibungspflichtige Medikamente‘ zu entlocken. Aber Frau Linden, schwer mit ihrem Blusenkragen beschäftigt, bestand darauf, nicht zu wissen, wovon er rede.
 
   Zweimal während des Gesprächs mit Apotheker Lindens Frau schien es ihm, als habe er irgendwo ein Knarren im Haus gehört, so, als schliche jemand auf der Treppe herum. Die Frau tat, als habe sie nichts bemerkt, sondern bot Arthur etwas zu trinken an.
 
   Während er sich ein Mineralwasser bringen ließ, fasste er den Entschluss, jetzt doch mit Linden zu reden - der konnte sich auch später noch ausruhen! Also bat er seine Frau, die mit nervösem Lächeln ein Glas Wasser vor ihm absetzte, ihren Mann nach unten zu holen. 
 
   Recht war es ihr nicht, denn sie guckte unwillig und wandte sich abrupt ab. Aber sie stieg in den ersten Stock, und Arthur hörte sie an eine Tür klopfen.
 
   „Paul? Hier ist ein Kommissar, der mit dir sprechen möchte.“ Pause. Eine halbe Minute später: „Paul? Hörst du mich? Würdest du bitte mal runterkommen?“ Wieder Pause. „Paul? Bist du eingeschlafen?“ Lautes Klopfen an der Tür. „Hallo?“ Sie hämmerte jetzt förmlich.
 
   Außerdem schien sie gerade bemerkt zu haben, dass ihr Mann die Tür abgeschlossen hatte. Ihre Stimme bekam eine durchdringende Qualität. „Was soll das?! Jetzt mach schon auf! Paul! Mach die Tür auf!“
 
   Kurz darauf rief sie die Treppe herunter: „Herr Kommissar, kommen Sie bitte mal!“
 
   Arthur kam der Aufforderung nach und stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe mit dem gedrechselten Holzgeländer und dem orientalisch gemusterten Läufer hinauf. Oben an der Schlafzimmertür empfing ihn eine aufgeregte Frau Linden. „Sie müssen was tun! Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl! Paul war vorhin schon so komisch, und er hat sich noch nie eingeschlossen!“ Panik in der Stimme.
 
   Ihr Blick klebte auf Arthurs Gesicht, als suche sie nach Antworten. Und er hatte tatsächlich eine Idee. Wenn auch eine schreckliche.
 
   „Ist Ihr Sohn auch hier oben?“, fragte er.
 
   „Roland?“ Ihre Augen wurden größer, sie schob die Ärmel ihrer lila Bluse hoch und hastete an Arthur vorbei auf eine andere Tür zu.
 
   „Roland? Bist du hier?“ Die Tür ließ sich öffnen, aber das Zimmer schien leer zu sein, denn die Frau guckte in Windeseile in die beiden anderen Zimmer, die vom Flur abgingen, und stand 10 Sekunden später wieder neben Arthur vor der verschlossenen Schlafzimmertür. Die Linden atmete jetzt durch den offenen Mund, ihr Gesicht war weiß, im Blick pures Entsetzen.
 
   „Bitte, brechen Sie die Tür auf! Da ist was Schlimmes passiert! Bitte, nun machen Sie doch schon!“
 
   Eine Tür mit Gewalt aufbrechen, war nicht so leicht, wie es im Film gern aussah. Da Arthur keine Lust auf eine verdammt schmerzhafte, ausgerenkte Schulter hatte, trat er kraftvoll in Höhe des Schlosses gegen die Tür, und auch das musste er mehrmals wiederholen, bis das Holz endlich nachgab. Es knackte und knirschte, und beim nächsten Tritt brach das Schloss aus, und die Tür flog auf.
 
   Frau Linden stürmte noch vor Arthur ins Zimmer und verdeckte ihm die Sicht.
 
   „Um Gotteswillen, Paul ... Roland!“ Sie eilte nach rechts, um das breite Doppelbett herum, auf dem zwei fast gleich große und gleich magere Gestalten auf der Seite lagen, einander zugewandt: Vater und Sohn, wobei Vater Linden seinen Roland mit den Armen umschlungen hielt. Beide wirkten auf den ersten Blick mindestens bewusstlos.
 
   Die Frau war vermutlich auch nicht mehr ansprechbar. Sie hatte nur noch Augen und Ohren für die beiden reglos da liegenden Gestalten auf dem Bett. Abwechselnd rüttelte sie an ihnen herum und flehte mehrmals mit immer höher werdender Stimme: „Paul! Roland! Nun sagt doch was!“
 
   Arthur warf einen Blick durch den Raum - auf dem Nachttisch neben Lindens Bett lag ein kleines Glasfläschchen. Was mochten er und sein Sohn geschluckt haben? Arthur hockte sich vor den Nachttisch, um zu lesen, was auf dem Etikett des Fläschchens stand, und zückte gleichzeitig sein Handy, um den Notarzt zu rufen. Die Zentrale meldete sich.
 
   „Schickt mal ganz schnell einen Wagen in den Jesuitenweg!“, bat Arthur. „Hier hat ein Vater sich und seinen Sohn umzubringen versucht, mit - irgendwas, das ich nicht kenne.“ Er las den Namen des Medikaments vor. „Kann ich den beiden noch irgendwie helfen?“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Kurz nach acht Uhr erhielt Claudia den nächsten Anruf von Arthur. Die Kinder hatten sich gerade in ihre Zimmer verzogen, und eigentlich hätte sie sich jetzt gerne gemütlich und entspannt vor den Fernseher gesetzt, aber der Mann hatte anscheinend Sehnsucht nach ihr.
 
   Er berichtete, irgendwie erschöpft klingend, von Lindens Selbstmordversuch, und Claudia fragte aus lauter Mitgefühl: „Willst du vorbeikommen und dich ein bisschen verwöhnen lassen? Allerdings sind die Kinder hier.“
 
   „Klar, weiß ich. Aber nach dem, was ich heute alles gesehen habe, hätte ich sowieso keine Lust auf Sex.“
 
   Claudia glaubte ihm kein Wort. „Ok, dann komm vorbei und trink ein Gläschen Wein mit mir.“
 
   „Mache ich. Bis gleich.“
 
   Claudia deckte schnell den Esstisch ab, entfernte die schlimmsten Spuren des Wohnens im Wohnzimmer (Socken auf der Couchlehne, Zahnseide auf der Zeitung, Nagelfeile neben der Pralinenschachtel) und wollte noch in Windeseile die Küche in Ordnung bringen, als sie vom Klingeln des Telefons gebremst wurde. Wieder war es Arthur.
 
   „Ich kann leider doch nicht kommen, ich muss einen Kollegen vertreten, seine Frau ist plötzlich krank geworden. Eine Observation, vielleicht die ganze Nacht. Also schlaf gut und grüß die Kinder, wir sehen uns morgen Mittag.“
 
   Claudia war geneigt, das Ganze für eine Ausrede zu halten, und irgendwie hatte sie so eine Ahnung, dass er morgen auch nicht bei der Zahnärztin auftauchen würde. Hatte sie den Mann bereits mit ihrer manchmal etwas zu direkten Art vertrieben?
 
   „Soll ich dich später am Abend noch mal anrufen, damit du nicht einschläfst bei der Überwachung?“
 
   Arthur zögerte keine Sekunde. „Oh ja, tolle Idee, ruf mich an und erzähl mir ein paar versaute Sachen aus deinem Eheleben, das hält mich bestimmt wach.“
 
   Nun, vielleicht war die Observation doch keine Ausrede. „Versaut? Was meinst du damit?“, hauchte sie ins Telefon. „Das musst du mir gleich mal erklären.“
 
   Arthur lachte. „Ok, das tue ich. Ich fahr noch schnell nach Hause, mach mir `ne Thermoskanne mit Kaffee fertig und packe mir ein Buch ein.“
 
   „Was liest du denn gerade?“
 
   „Ach nichts Besonderes, es geht um den Zusammenhang zwischen Krebs und Ernährung.“
 
   „Interessant. Darüber müssen wir auch mal reden.“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Arthur hatte den Wagen auf einem Stück Wiese neben dem Haus der Tante abgestellt.
 
   So lange es hell war, las er in seinem Buch. Die Einleitung ließ er noch durchgehen. Aber danach wurde er überkritisch, und klopfte jeden Satz, der ihm vor die Augen kam, daraufhin ab, ob er erstens bewiesen war oder wenigstens vernünftig/ logisch klang, und ob er zweitens seine eigenen Erfahrungen bestätigte.
 
   Irgendwann legte er das Buch weg, trank einen Kaffee und beobachtete.
 
   Gegen elf Uhr rief Claudia an, aber dann sprachen sie doch nicht über versauten Sex, sondern über Ernährung. 
 
   „Du glaubst also nicht so richtig an gesunde Ernährung“, stellte Claudia fest, die noch einen ziemlich munteren Eindruck machte.
 
   „Nein, du etwa?“
 
   „Werden wir abgehört?“
 
   „Nein.“
 
   „Dann sag ich dir was - ich hätte auch gern noch mehr Beweise.“
 
   „Wer legt überhaupt fest, was ,Gesundes Essen‘ ist?“
 
   „Na, die Experten! Die tun immer so, als hätten sie die einzige Wahrheit gepachtet!“, regte sich Claudia auf, und Arthur hätte schwören können, dass sie etwas im Mund hatte.
 
   „Was isst du denn gerade?“, wollte er wissen.
 
   „Einen Apfel, wieso?“
 
   Das glaubte er ihr nicht. „Ich hab nichts dagegen, wenn du gerade Pralinen naschst, das muss manchmal auch sein.“
 
   Überraschtes Schweigen. Dann: „Du denkst also, ich sitze abends vor dem Fernseher und stopfe Schokolade in mich rein?“
 
   Ja, genau das Bild hatte er im Kopf. „Ja, und warum nicht? Ich finde auch nichts dabei, Kindern Schnitzel mit Pommes vorzusetzen.“
 
   „Das gibt’s bei uns höchstens einmal die Woche“, rechtfertigte sich Claudia rasch. „Du isst sicher auch nicht fünf Mal am Tag Obst und Gemüse! Könnte ich mir bei den Preisen auch gar nicht leisten!“
 
   „Und deine Kinder würden dann auch sicher frühzeitig ausziehen“, amüsierte sich Arthur. „Außerdem kann unser ,normales Essen‘ gar nicht so ungesund sein. Guck dir doch an, wie alt die Leute heute werden!“
 
   Wieder schwieg Claudia ein paar Sekunden, und Arthur dachte schon, er hätte sie ernsthaft verärgert, als sie plötzlich auflachte. „Da hast du recht. Du glaubst nicht, was sich mein Vater an einem Tag so zusammenfuttert, und der ist fit wie die Fußballnationalmannschaft!“
 
   „Was macht er denn sonst so ... außer Futtern?“
 
   „Er hat einen Heizungs- und Sanitärbetrieb und arbeitet mit seinen 72 Jahren immer noch mit. Was macht eigentlich dein Vater?“
 
   „Der ist tot.“
 
   „Oh, Entschuldigung. Was hat er denn vorher gemacht?“
 
   „Er war auch Handwerker, Schreinerwerkstatt. Wahrscheinlich sind du und ich sogar miteinander verwandt.“
 
   „Bitte?“
 
   „Stammen wir hier im Rheinland nicht alle irgendwie von den Römern ab?“
 
   „Natürlich. Woran ist dein Vater gestorben?“
 
   „Herzinfarkt. Mit 66.“
 
   „Unbehandelter Bluthochdruck?“
 
   „Wahrscheinlich. Aber jetzt sag bloß nicht, er hätte zu viel Salz gegessen ... oder zu viel Fett, der Mann war die Bohnenstange in Person.“
 
   „Manchmal sind es auch einfach nur die Gene“, vermutete Claudia und begann von Verwandten, Freunden und Patienten zu erzählen, die tragisch und plötzlich an den ungewöhnlichsten Krankheiten verstorben waren.
 
   Arthur fand das hochinteressant, stellte Zwischenfragen und brachte die Sprache langsam, aber sicher auf seine eigenen Befindlichkeiten. Fragte nach, ob seine Knie wohl vom Tanzen Schaden nehmen könnten, fragte, ob ein gelegentliches hohes Pfeifen oder ein tiefes Brummen im Ohr schon Vorbote von Tinnitus war, und wollte wissen, ob man auch mit über 40 noch an MS erkranken könne und wie häufig das ihrer Meinung nach vorkam.
 
   Claudia beantwortete seine Fragen mit nachlassender Gründlichkeit, und Arthur begriff rechtzeitig, dass er den Bogen nicht überspannen sollte, und schwenkte um auf das Thema ,Kinder und Schule‘, in das sich nun Claudia verbiss.
 
   Nachdem sie ca. 15 Minuten über die Lehrer geschimpft hatte, sagten sie sich noch ein paar Nettigkeiten durchs Telefon und beendeten das Gespräch.
 
   Inzwischen war es längst stockdunkel draußen. Arthur hörte den Polizeifunk ab, damit er nicht einschlief, und auf einmal kam ihm der Gedanke, dass es eigentlich idiotisch war, alleine ein ganzes Haus zu überwachen. Was, wenn der Einbrecher auf der anderen Seite einstieg, und Arthur es gar nicht mitbekam?
 
   Diese blöde Sparerei am Personal, die natürlich die Politiker zu verantworten hatten! Für jeden Mist war Geld da, nur nicht für die wirklich wichtigen Dinge im Land! Er regte sich noch ein bisschen auf, was seinen Kreislauf in Schwung brachte, und überlegte, was zu tun war.
 
           Schließlich fuhr er den Wagen von der Wiese weg, stellte ihn ein Stück weiter die Straße hinunter ab und ging zurück zum Haus. Da er ja einen Schlüssel hatte, öffnete er leise die Tür, betrat den Flur und begann erst einmal einen Rundgang durch alle Zimmer, ohne Overall, aber das war ihm jetzt auch egal! Natürlich machte er kein Licht, und zum Glück für ihn waren die Fußböden schon weitgehend frei geräumt. Er kontrollierte, ob alle Fenster geschlossen und intakt waren. Das waren sie.
 
   Zunächst setzte sich Arthur in die Küche, trank noch einen Kaffee aus seiner Thermoskanne und benutzte Carmen Elisabeths Toilette. Wobei er sich ein paar Gedanken über den zugeklebten Spiegel machte. Was trieb einen Menschen dazu, alle Spiegel zu verkleben? Aberglaube?
 
   Gott, war er müde. Er legte sich im Wohnzimmer auf die durchgesessene Couch und hoffte, sich keine ansteckenden Krankheiten einzufangen. Prompt huschte etwas Kleines, Dunkles durch den Raum. Aber Arthur blieb liegen und döste ein bisschen vor sich hin. Plötzlich schreckte er hoch - jetzt wäre er doch beinah eingeschlafen! Er zwang seinen müden Körper, aufzustehen und ein zweites Mal durchs Haus zu schleichen, um wieder wach zu werden.
 
   Inzwischen war es halb eins, und Arthur ließ gerade im ersten Stock den Strahl seiner Lampe über den Boden des ehemaligen Kinderzimmers wandern, als ihn ein dumpfes Geräusch zusammenzucken ließ. Schlagartig war er hellwach und lauschte. 
 
   Plötzlich ein gar nicht so leises Klirren von zerspringendem Glas. Ein Fenster. Unten im Erdgeschoss. Arthur knipste die Lampe aus, huschte aus dem Zimmer auf den Flur und hielt die Luft an. Da unten wurde definitiv ein quietschendes Fenster aufgeschoben. Und jetzt ein Geräusch, als springe jemand in eins der Zimmer. Es musste das Wohnzimmer sein, das ein Fenster zur Straße und zwei Fenster zur Seite hin hatte.
 
   Mit äußerster Vorsicht machte Arthur zwei Schritte auf das Treppengeländer zu und spähte nach unten: ja, aus dem Wohnzimmer drang der schwache Schein einer Taschenlampe. Was tun? Den Einbrecher auf der Stelle verhaften? Nein, Arthur würde abwarten, denn er wollte wissen, wonach der Kerl suchte. Es musste etwas ungeheuer Wichtiges sein, wenn er dafür einen zweiten Einbruch riskierte!
 
   Ein dezentes Poltern aus dem Raum unten, als würden Möbel verrückt. Dann ein mittellautes Knirschen und Klappern, das locker das Knarren einzelner Stufen übertönte, als Arthur flink wie ein Eichhörnchen die Treppe hinabschlich. Was tat der Einbrecher da?
 
   Unten im Flur angekommen, lugte Arthur um die Kante der Tür ins Zimmer: ein schmaler Mann in dunkler Kleidung mit Kapuze über dem Kopf kniete am Boden neben einer Tasche, in der sich vermutlich diverses Werkzeug befand, und leuchtete in einen Hohlraum, der sich unter einer der Holzdielen befand. Genau an der Stelle, wo eben noch die Couch gestanden hatte.
 
   Gerade griff er in das Loch hinein und tastete darin herum. Aber anscheinend fand er nicht das, was er suchte, denn mit einem leisen „Scheiße!“ richtete er sich auf. Arthur zog sofort den Kopf zurück und ging hinter einer Kommode im Flur in Deckung.
 
   Keine drei Sekunden später durchquerte der Mann mit der Tasche in der Hand den Flur und verschwand in der Küche. Er schien sich auszukennen. In der Küche schob er wieder ein Möbelstück zur Seite. 
 
   Arthur pirschte sich zur Tür und schaute in den Raum hinein. Der Einbrecher hatte einen Eckschrank zu Seite gerückt und leuchtete in eine kleine Öffnung in der Wand, die man mit einer Klappe verschließen konnte. Wieder wühlte er in irgendwelchen Sachen herum, wieder fand er nicht das Richtige.
 
   „Fuck!“, brummte er und machte Anstalten, sich umzudrehen.
 
   Verdammt, wohin jetzt?! Arthur sprintete so geräuschlos wie möglich zur schräg gegenüber liegenden Wohnzimmertür, schlüpfte ins Zimmer und presste sich innen neben der Tür an die Wand.
 
   Der Mann hatte glücklicherweise nichts davon mitbekommen, denn er marschierte zielstrebig zur Treppe und stieg nach oben. Arthur hinterher. Nach der Richtung zu urteilen, aus der jetzt wieder Geräusche zu hören waren, machte sich der Kerl in Carmen Elisabeths Schlafgemach zu schaffen. Und schon war Arthur an der Tür und warf einen vorsichtigen Blick ins Zimmer, in dem sich die Zahl der Zeitungsstapel drastisch verringert hatte. Ansonsten wäre es dem Einbrecher auch gar nicht möglich gewesen, das schwere Eichenbett von Tante Carmen an einen anderen Ort zu bugsieren.
 
   Der Mann kniete am Boden und stocherte mit einem Messer in den Ritzen zwischen den Dielen herum. Die Taschenlampe hatte er abgelegt, um mit beiden Händen ein kurzes Brett aus dem Fußboden pulen zu können. Schließlich leuchtete er in den Hohlraum hinein, suchte darin herum und fand wieder nichts.
 
   „Was ist das hier für ein abgefuckter Shit!“, fluchte der Mann, sprang auf und trat gegen das Bett. Er war kaum größer als Arthur, aber von der Art her, wie er sich bewegte (und wie er fluchte), sicher deutlich jünger.
 
   Arthur hatte sich bereits nach einem Versteck umgesehen für den Fall, dass der Einbrecher auch im Schlafzimmer nicht fündig würde und woanders weitersuchen wollte. Gegenüber der Treppe stand ein alter, mächtiger Schrank im Flur, und zwischen der Außenmauer des Hauses und dem Schrank gab es eine Nische. Dort hinein duckte sich Arthur, als der Mann ins Bad ging.
 
   Arthur überprüfte schnell seinen Puls, doch der war in Ordnung. Allerdings verspürte er ein kaum zu bändigendes Bedürfnis, sich zu räuspern. Mit auf den Mund gepressten Händen schaffte er es, mit dem Räuspern zu warten, bis der Einbrecher im Bad ungeniert Lärm machte. Anscheinend fühlte er sich völlig unbeobachtet.
 
   Auf Zehenspitzen schlich sich Arthur an die Badezimmertür und guckte um die Ecke. Der zugeklebte Spiegel über dem Waschbecken war abgehängt und lag auf dem Boden. In der Wand dahinter schon wieder eine Öffnung. Wie viele Geheimverstecke hatte die Frau in ihrem Haus angelegt?! Und warum?!
 
   Soweit Arthur das von seinem Standort aus sehen konnte, befand sich in diesem Loch gar nichts. Der Mann mit der Kapuze war sauer. 
 
   „Will der mich verarschen oder was?!“, schimpfte er vor sich hin. „Ich nehm doch nicht das ganze Haus auseinander! Jetzt reicht´s aber!“
 
   Hieß das etwa, dass der Kerl abhauen wollte? Schade. Hoffentlich wusste er wenigstens, wonach er gesucht hatte.
 
   Arthur machte sich bereit. Eigentlich dürfte eine Verhaftung kein Problem sein, angriffstechnisch wäre es allerdings günstiger, wenn er auf der anderen Seite der Tür stand, dann konnte er dem Einbrecher, wenn der zurück zur Treppe wollte, seine Pistole gleich von hinten in die Rippen drücken.
 
   Also huschte er blitzschnell an der offenen Tür vorbei auf die andere Seite, zog seine Waffe und wartete. Und wartete. Warum kam der Typ nicht aus dem Bad? Hatte er Arthur etwa bemerkt und überlegte jetzt, wie er aus dem Haus flüchten konnte?
 
   Gerade hatte sich Arthur entschlossen, einen Blick ins Badezimmer zu riskieren, als er ein verdächtiges Knarren der Bodendielen innen im Zimmer direkt an der Türschwelle hörte - und in der nächsten Sekunde schien ihm eine Scheißtaschenlampe direkt in die Augen!
 
   Er sah nichts mehr, außer dass sich der Lichtstrahl plötzlich nach oben bewegte. Instinktiv hob er den linken Arm vor den Kopf und fing damit den Schlag ab. Ein kurzer, heftiger Schmerz im Unterarm, den Arthur sofort ignorierte, denn er hatte nur noch einen Gedanken im Kopf: Du darfst den Kerl auf keinen Fall entkommen lassen!
 
   Und vor allem musste er ihm diese gottverdammte Taschenlampe wegnehmen! Immer noch halb blind vom grellen Licht, ging er zum Angriff über. Er begann, vorwärtsdrängend, mit seiner Pistole gezielt nach der Taschenlampe zu schlagen.
 
   Der Einbrecher bewegte sich rückwärts, stieß ein paar verärgerte Schmerzenslaute aus, weil Arthur seine um die Lampe gelegten Finger getroffen hatte, und versuchte jetzt nur noch auszuweichen, statt Arthur mit der Lampe niederzuschlagen. 
 
   Arthur trieb den Mann durch den Flur auf die Treppe zu. Zwischendurch traf immer wieder ein Lichtstrahl seine Augen, der ihn zuerst blendete und dann die Umgebung für Sekunden in totaler Schwärze verschwinden ließ.
 
   Plötzlich ein scharfer Schmerz an der rechten Hand. Das Messer fiel ihm ein. Das Schwein ging mit dem Messer auf ihn los?! Der Schmerz verflog, als der Adrenalinspiegel stieg. Arthur wollte nicht schießen, also stürmte er, um sich schlagend wie vom tollwütigen Stier gebissen, vorwärts.
 
   Der Mensch vor ihm, von dem er bisher nicht viel mehr gesehen hatte als die dunkle Kapuzenjacke und für Sekundenbruchteile ein bleiches, junges, erschrockenes Gesicht, wich langsam, aber sicher zurück. Die Treppe musste jeden Moment hinter ihm auftauchen. Und da war sie, und Arthur sprang mit lautem „Jetzt krieg ich dich!“ auf den Kerl zu, der machte einen Schritt rückwärts, trat ins Leere, verlor das Gleichgewicht und purzelte hinterrücks die Treppe hinunter, wobei er sowohl Messer als auch Taschenlampe losließ, während er versuchte, sich irgendwo abzufangen und festzuhalten.
 
   Arthur stieg ihm langsam hinterher. Hoffentlich brach sich der Kerl nicht das Genick, seine Aussage wurde dringend gebraucht! Aber der junge Mann war noch gelenkig und schaffte es irgendwie, sich am Geländer festzuklammern, kurz bevor er im unteren Flur ankam.
 
   Sofort war Arthur bei ihm, riss ihm einen Arm auf den Rücken, dann den anderen und ließ die Handschellen klicken. Die Taschenlampe brannte noch und beleuchtete, auf dem Boden liegend, die Tür des Gäste-WCs.
 
   Arthur setzte sich neben den leise stöhnenden Festgenommenen und fragte: „Was um Himmelswillen haben Sie hier gesucht?“
 
   Der junge Mann schaute ihn nicht an und antwortete trotzig: „Ich sage gar nichts!“
 
   


 
   
  
 



Kapitel  5
 
    
 
   Dienstag, 20. April
 
   Claudia saß allein im Wartezimmer von Dr. Frostenwald-Käfer und schaute sich die Kunstdrucke mit modernen, farbenfrohen Werken an den Wänden an. Sie wartete. Klar, Arthur würde nicht kommen.
 
   Und er würde irgendeine schwer beeindruckende Ausrede aus dem Hut zaubern. Von wegen fünffacher Serienmord, Entführung des Außenministers oder Terroranschlag auf eine Stadt in der Eifel!
 
   Claudia nahm sich eine Fachzeitschrift von dem mit einem frischen Blumenstrauß dekorierten Tischchen in der Ecke. Zahnärztin hätte man werden sollen. In der Zeitung las sie einen Artikel über Fortschritte in der Laserbehandlung von Karies, die komplett schmerzfrei sein sollte. Da konnte sich aber jemand auf die Zukunft freuen.
 
   Sie sah auf die Uhr: 13.10. Gerade als sie (nicht ohne eine gewisse verächtliche Genugtuung) dachte, dass Arthur tatsächlich nicht erscheinen würde, öffnete sich die Tür des Wartezimmers, und herein schritt er, der übermüdet aussehende Kommissar, in Schwarz gekleidet, als käme er von einer Beerdigung, Schatten unter den wunderschönen braunen Augen, die Haare ein wenig unordentlich nach hinten zum Zopf gebunden.
 
   „Hallo Arthur“, begrüßte sie ihn, stand auf, umarmte ihn und gab ihm ein Küsschen.
 
   „Du dachtest, ich komme nicht.“ Ein schwaches Lächeln. „Aber ich musste mich nach meinem ,Nachtdienst‘ erst mal ausschlafen. Außerdem bin ich schwer verletzt worden.“
 
   Erst jetzt bemerkte sie den Verband an seinem rechten Handgelenk. „Um Himmelswillen! Was ist passiert?!“
 
   „Ich bin mit einem Einbrecher aneinandergeraten, der hat mich mit seinem Messer aufgeschlitzt ... und dann noch das hier.“ Er schob die Ärmel von Jacke und Hemd am linken Arm bis zum Ellbogen hoch. Am Unterarm prangte ein prächtiger Bluterguss. „Das hab ich mir vorhin noch röntgen lassen, ist aber nichts gebrochen.“
 
   „Zum Glück lebst du noch. Das ist ja -“
 
   „Herr Schüller?“ Eine mittelgroße Frau war in die offen stehende Tür getreten, das blonde Haar nach hinten gekämmt, weiße Hose, weiße Bluse, ordentliche Oberweite, strahlendes Lächeln. Sie reichte Arthur die Hand. „Ich bin Frau Dr. Frostenwald-Käfer. Kommen Sie bitte mit?“
 
   „Du willst allein gehen?“, fragte Claudia fürsorglich.
 
   „Ja, natürlich!“ Arthur schenkte ihr einen überrascht-empörten Blick.
 
   Na, da kam ja wieder der Mann durch: erst rumjammern und dann in der Öffentlichkeit den Helden spielen! Claudia setzte sich hin und fragte sich, wie sie sich bloß eine so attraktive Zahnärztin hatte empfehlen lassen können! Wenn Arthur da mal nicht schwach wurde!
 
   Die beiden verließen das Wartezimmer, wobei Claudia den üppig geflochtenen Zopf auf Dr. Frostenwalds Rücken bemerkte: die zwei passten ja sogar von der Frisur her zueinander! Das verdarb ihr ein wenig die Laune. Sie nahm sich eine Illustrierte vom Tisch und blätterte lustlos darin herum. 
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Auf dem kurzen Weg ins Behandlungszimmer schwirrten Arthur Gedanken und Gefühle durchs Hirn, die er gar nicht kontrollieren konnte: Abschlussprüfung. Luftnot. Beschleunigter Puls. Unterschwellige Panik. Das Bedürfnis wegzulaufen. Feigling, denk an Claudia. Der Gang zum Schafott. Herzinfarkt.
 
   Sein Bauch tat weh, und ein schwindelerregendes Unwirklichkeitsgefühl umhüllte seinen Verstand, und plötzlich saß er auf dem Stuhl, die Zahnärztin stand neben ihm.
 
   „So, Herr Schüller, und jetzt atmen Sie ein paar Mal ruhig und tief ein ... ja, so ist gut ... geben Sie mir mal Ihre Hand, drücken Sie zu ... gut, schön weiteratmen, und sehen Sie mich an.“
 
         Arthur schaute ihr in die himmelblauen Augen mit den kräftig getuschten Wimpern, atmete tief ein und aus, und kam sich auf einmal vor wie ein Siebenjähriger, der zum ersten Mal auf einem Zahnarztstuhl sitzt. Er wollte das nicht, verdammt noch mal! Aber das Gefühl ging nicht weg!
 
   „Na, Sie sind ja ganz schön aufgeregt.“ Die Frau lächelte mitfühlend und setzte sich auf ihren Stuhl. „Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen was zur Beruhigung.“
 
   Ich will hier raus! dachte Arthur und fand, dass sein Herz gefährlich schnell und holprig schlug. „Nein, nein, geht schon.“ Er lächelte gequält und wartete auf die schrecklichen Worte: und jetzt schön weit den Mund aufmachen!
 
   Stattdessen begann die Ärztin beruhigend auf ihn einzureden, versicherte ihm, dass das Nachgucken überhaupt nicht schmerzhaft sei, und redete von Vollnarkose, von neuartigen Sedierungsmethoden, von Hypnose.
 
   Sein Herz schlug tatsächlich allmählich langsamer, er hörte aufmerksam zu, stellte Fragen und hielt immer noch die Hand der Ärztin fest. Kind an der Hand der Mutter.
 
   Völlig unerwartet ließ sie ihn los, griff nach einem Spiegelchen mit Stiel, deutete auf seinen Mund und meinte: „Darf ich mal?“
 
   Geradezu reflexhaft riss er den Mund auf, während seine Hände genauso reflexhaft die Kanten des Stuhls umklammerten.
 
   Routiniert schaute sich Dr. Käferwald (Nein, Frosta? Käferfrost?) in seinem Mundraum um, ohne gegen die Zähne zu klopfen, furchte die Stirn und behauptete anschließend dennoch lächelnd: „Na ja, da hab ich aber schon Schlimmeres gesehen.“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Geschlagene 25 Minuten später hörte Claudia die Frostenwald und Kommissar Arthur aus dem Sprechzimmer kommen. Vor allem Frau Doktor war zu hören, wie sie gut gelaunt und geradezu heiter mit ihm ein paar Termine durchging und sich schließlich äußerst liebenswürdig von ihm verabschiedete. Arthur hingegen schien fast völlig verstummt zu sein.
 
   Auch für Claudia hatte er nicht viele Worte übrig. Sie war aufgestanden und zur Wartezimmertür geeilt, und als er sie sah, lächelte er nicht einmal, sondern murmelte: „Ist anscheinend weniger schlimm, als ich dachte. Einer muss raus, zwei Kronen, ein paar neue Füllungen. Alles nicht so wild. Jetzt muss ich aber dringend ins Büro.“
 
   Kurz bevor er zur Praxistür hinaus war, drehte er sich noch einmal um. „Danke, dass du mitgekommen bist. Ich melde mich heut Abend.“
 
   Und dafür hatte sie sich extra zwei Stunden frei genommen?! War er also doch sauer auf sie?! Weil sie ihn zu etwas `gezwungen´ hatte, das er eigentlich gar nicht tun wollte?! Darüber musste sie aber noch ein Wörtchen mit ihm reden!
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Arthur saß im Auto, das er in der Nähe der Praxis geparkt hatte. Die Sonne schien, es war angenehm warm, aber er fühlte sich noch nicht in der Lage loszufahren. Er glaubte, leicht verschwommen zu sehen, ihm war schwindlig, sein Puls zu hoch. Über das, was er da vorhin alles mit der Zahnärztin besprochen hatte, wollte er gar nicht nachdenken.
 
   Stattdessen zog er ernsthaft in Erwägung, zu seinem Hausarzt zu fahren und sich für heute krank schreiben zu lassen. Und warum das alles? Wegen Claudia? War es das wert? Er schloss die Augen und gönnte sich ein paar Minuten Entspannung.
 
   Was half immer, wenn er sich nicht gut fühlte? Der Gedanke an seine Arbeit. 
 
   Auf dem Weg zur Zahnärztin hatte er (nicht zuletzt, um sich abzulenken) im Krankenhaus angerufen, in das Linden und sein Sohn am Vorabend eingeliefert worden waren. Die beiden wurden wortwörtlich in letzter Sekunde gerettet, waren aber noch nicht ansprechbar. Bei Sohn Ronald befürchteten die Ärzte sogar bleibende Schäden.
 
   Hatte dieser doppelte Selbstmordversuch überhaupt etwas mit dem Kirchfeldfall zu tun? Sicher war er ein Schuldeingeständnis - aber für was? Vielleicht nur, was die großzügige Verteilung verschreibungspflichtiger Medikamente betraf?
 
   Arthur fühlte seinen Puls. Schon besser. Vielleicht hatte ja auch Linden der ,armen‘ Uschi Gerber ein Mittelchen verkauft, um sich ihres Ehemanns zu entledigen. Arthur holte Stift und Papier heraus und notierte sich diese Gedankengänge. Linden und Sohn mussten jedenfalls so bald wie möglich befragt werden!
 
   Dann ließ er Revue passieren, was er in der Nacht erlebt hatte. Der Knabe, den er verhaftet hatte, war 19 und wollte partout nicht sagen, wer er war. Er hatte auch nichts dabei gehabt, das ihn hätte identifizieren können, seine Fingerabdrücke waren nirgends registriert.
 
   Natürlich rückte er auch nicht damit heraus, was er gesucht hatte, und warum. Eine gute Stunde lang hatte sich Arthur in der Nacht von ihm anschweigen lassen, dann war Feierabend gewesen. Zu Hause hatte Arthur dann nicht einschlafen können. Das lag wahrscheinlich an der Mischung aus aufregender Nacht und bevorstehendem Zahnarzttermin!
 
   Er öffnete die Augen, gähnte und drehte den Zündschlüssel. Das Jüngelchen würde er sich gleich noch mal vorknöpfen!
 
   Bevor er losfuhr, ließ er das Seitenfenster herunter, nahm ein paar tiefe Züge frischer Luft, der Schwindel schwand, und der Puls beruhigte sich weiter. Auch die Augen sahen alles wieder klar. Eine halbe Stunde später war er im Büro und wurde vom Kollegen Gisbert gleich mit einer guten Nachricht überfallen - man hatte herausgefunden, wer der Einbrecher war. Titus Winterghast. Azubi.
 
   „Und jetzt rate mal, wo unser Titus ausgebildet wird!“ Gisbert wirkte wie berauscht von seinem Wissensvorsprung.
 
   „Keine Ahnung ... bei der Polizei?“
 
   „Quatsch! In Dornsiefers Baustofffirma!“
 
   „Na, sieh einer an! Toll, mit welcher Methode habt ihr das denn aus ihm rausgekriegt?“
 
   „Sein Anwalt hat es uns gesagt.“
 
   „Und was hat er noch gesagt?“
 
   Gisbert zuckte die Achseln. „Dass er nicht mehr zu sagen hat.“
 
   „Bringt mir diesen Titus ins Büro.“
 
   Zuvor telefonierte Arthur noch schnell mit Benno, der natürlich längst wusste, was in der Nacht im Haus passiert war. „Hast du in Carmen Elisabeths Geheimverstecken irgendwas von Bedeutung gefunden?“
 
   Benno musste nicht lange überlegen. „In einem Loch im Boden war Schmuck versteckt, in einem der Wandlöcher hortete sie alte Briefe, die beiden anderen waren leer.“
 
   „Ok, aber ich geh mal davon aus, dass es noch mehr Verstecke gibt. Nehmt das verfluchte Haus auseinander, bis ihr was findet!“
 
   „Klar, hatten wir vor. Aber was wird deine neue Freundin dazu sagen?“
 
   „Wer?“
 
   „Ach komm schon! Vielleicht kann Carmen Elisabeth 25 Jahre lang alles Mögliche verheimlichen - aber du doch nicht! Nicht mal zwei Tage. Ich rede von Claudia Schmitz.“
 
   „Denk doch, was du willst!“
 
   Arthur legte auf. Auf so was hatte er jetzt keine Lust. Abgesehen davon, dass Gisbert gerade den Einbrecher ins Büro brachte: den schmalen, blassen 19Jährigen mit Tausenden von Pickeln im Gesicht und am Hals. 
 
   Zur schwarzen Jeans trug er ein kurzärmeliges, schwarzes T-Shirt, das einen Blick auf seine bleichen, dünnen Arme erlaubte, sowie ein Silberkettchen am linken Handgelenk. Mit steifen Bewegungen setzte er sich auf den Stuhl. Hatte er sich beim Treppensturz etwa ein paar Prellungen zugezogen? Wie bedauerlich.
 
   „Sie sind Herr Titus Winterghast?“, begann Arthur.
 
   „Ja.“
 
   „Und Sie machen eine Ausbildung bei Martin Dornsiefer?“
 
   „Ja.“
 
   „Hat Dornsiefer Sie beauftragt, ins Haus von Frau Kirchfeld einzubrechen, um dort was für ihn rauszuholen?“
 
   „Dazu sage ich nichts.“ Er wischte sich ein paar mittelbraune Ponyfransen aus der Stirn und begutachtete dann mit gesenktem Kopf seine abgebissenen Fingernägel.
 
   „Hören Sie, ich weiß nicht, ob Ihnen Ihre Lage klar ist! Wir ermitteln hier inzwischen wegen fünffachen Mordes!“, informierte Arthur den Jungen, der ihn immer noch nicht ansah.
 
   „Ich hab niemanden ermordet“, brummte Winterghast.
 
   „Ach nein? Sie hätten mir den Schädel eingeschlagen, wenn ich mich nicht gewehrt hätte! Das war versuchter Mord!“
 
   Auf einmal fing Titus an zu jammern: „Nee, das stimmt nich, ich wollte Ihnen nix tun ... ich wollte einfach nur da raus ... ich hatte `ne Scheißangst.“
 
   „Ja, das glaube ich Ihnen sogar. Aber Sie brechen ein, Sie behindern unsere Ermittlungen, Sie haben mich angegriffen und Sie verschweigen uns etwas! Das sind alles schwere Straftaten!“ Arthur war immer lauter geworden, und jetzt gab der Knabe gar keinen Ton mehr von sich. Gut, dann eben die andere Schiene.
 
   Arthur redete weiter, nun aber eher sanft und verständnisvoll. „Titus, Sie sind noch jung, bis jetzt hatten Sie nichts ausgefressen, Sie können noch alles aus Ihrem Leben machen. Wollen Sie sich das wirklich mit so was hier versauen? Wenn Sie nicht mit uns kooperieren, sind Sie demnächst vorbestraft, und das ist wie eine Bleikugel am Fuß, das schleppt man für immer mit sich rum. Und es macht einem das Leben schwer, im Beruf, in Beziehungen, bei Freunden, überall. Titus, wollen Sie das wirklich? Wollen Sie, dass ein anderer Mensch bestimmt, in welche Richtung Ihr Leben geht?“
 
         Irgendetwas kam bei ihm an. Er bewegte sich unruhig auf dem Stuhl herum, und seine dünnen Finger begannen an dem silbernen Armband zu fummeln. Er hob sogar den Kopf und schaute zum Fenster hinaus, sagte aber immer noch nichts. Also dann, noch eine Schippe drauflegen!
 
   „Titus, ich biete Ihnen einen Deal an. Wenn Sie uns verraten, wer Sie zu dem Einbruch angestiftet hat, und was Sie im Haus gesucht haben, dann lege ich ein gutes Wort für Sie ein und vergesse vielleicht sogar, dass Sie mit dem Messer auf mich losgegangen sind. Dann kommen Sie womöglich auf Bewährung und ohne Vorstrafe davon.“
 
   Der Junge sah ihn plötzlich an und forschte in Arthurs Gesicht nach Anzeichen von Lüge und Betrug. Aber Arthur meinte es ernst, und das schien auch Titus allmählich zu begreifen. Er schluckte, zwinkerte zweimal und gab bekannt: „Wahrscheinlich haben Sie Recht, trotzdem will ich das erst mit meinem Anwalt besprechen!“
 
   „Ok. Aber ich würde mir nicht zu lange Zeit lassen. Am besten rufen Sie ihn gleich an.“
 
   Arthur ließ ihn abführen und widmete sich wieder seinen Hauptverdächtigen, die er übersichtlich auf einem großen Blatt Papier aufgelistet hatte. Sein Blick blieb an Uschi Gerbers Namen hängen. Warum? Welche Idee geisterte durch sein Unterbewusstsein?
 
   Arthur lehnte sich zurück, machte den Kopf leer und stierte ins Nichts. Und auf einmal ließ sich die Idee blicken - was, wenn nicht Carmen Elisabeth, sondern Uschi Gerber die drei Kinder geboren hatte? Über die Frau wusste er kaum etwas. Außer dem, was ihre blonde Freundin so alles ausgeplaudert hatte. 
 
   Aber stimmte das auch? Wen könnte er noch befragen? Den geschiedenen Mann vielleicht? Arthur nutzte alle Quellen, die ihm zur Verfügung standen, um an den Mann heranzukommen (ohne Uschi oder Simone einzubeziehen) und fand heraus, dass er LKW-Fahrer war, der zurzeit in Süddeutschland herumkurvte.
 
   Die Speditionsfirma versprach, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, damit Gerber in seiner nächsten Pause bei der Polizei anrief. Etwa eine halbe Stunde später meldete er sich bei Arthur, der ihn über Kirchfelds und Hovenbitzers Tod informierte.
 
   „Die kannt isch kaum“, behauptete Gerber unwirsch in breitem, rheinischem Platt. Den Geräuschen nach zu urteilen, saß er gerade in einer Autobahnraststätte, vor sich vermutlich ein großes Schnitzel mit Pommes sowie ein (hoffentlich alkoholfreies) Bier.
 
   „Würden Sie mir denn was über Ihre geschiedene Frau Uschi erzählen?“
 
   „Wat denn?!“
 
   „Wie lange waren Sie verheiratet?“
 
   „Fünf Jahre unjefähr.“
 
   „Warum haben Sie sich getrennt?“
 
   „Jeht Sie dat wat an?!“
 
   „Ja, Herr Gerber! Und wenn Sie sich weiter zieren, bestelle ich Sie hierher ins Präsidium und zwar umgehend!“
 
   Gerber überlegte sich das ein paar Sekunden lang und riss sich dann anscheinend mächtig zusammen. „Wir ham uns jetrennt, weil isch immer Kinder wollte, und dann rückt die nach drei Jahren damit raus, dat se keine Kinder kriejen kann! Da war isch sauer!“
 
   „Ja, das kann ich nachvollziehen. Wissen Sie zufällig, warum sie keine Kinder bekommen konnte?“
 
   „Bin isch Frauenarzt oder wat?!“, polterte Gerber. „Die hat immer jesacht, keiner weiß warum.“
 
   Arthur machte sich Notizen. „Apropos Frauenarzt. Erinnern Sie sich noch, zu welchen Ärzten Ihre Uschi damals gegangen ist?“
 
   Gerber beschwerte sich, dass das alles ja schon über 15 Jahre her sei, warf wahl- und planlos ein paar Namen von Ärzten in den Raum und antwortete auf Arthurs Frage, wieso Uschi auf einem Ohr nicht gut hören könne, sie habe immer was von einem Unfall gefaselt, aber das sei vor seiner Zeit gewesen, da solle Arthur mal in der Uni-Klinik nachbohren und ihn gefälligst in Ruhe lassen.
 
   Arthur beendete das Gespräch und fand, dass Gerber ihm durchaus ein paar gute Anregungen gegeben hatte. Er rief in der Uni-Klinik an, fragte sich durch und geriet immer wieder in Sackgassen, weil angeblich niemand Auskünfte geben dürfe und schon gar nicht am Telefon.
 
   Wahrscheinlich kam er um einen richterlichen Beschluss zur Patientenakteneinsicht nicht herum.
 
   Also beantragte er sie, und ging dann auf telefonische Suche nach dem zuständigen Frauenarzt. Dort rannte er erst recht gegen Mauern, vor allem als Mann, und so beschloss er, sich in Geduld zu üben, bis er den Beschluss in der Tasche hatte.
 
   Nach diesem Telefonmarathon fühlte er sich richtiggehend erschöpft. Er sollte sich ausschlafen, damit er fit war für den nächsten Tag.
 
   Kurz darauf fuhr er nach Hause, schaltete sein Handy aus, zog den Telefonstecker, setzte sich zu einem Spielchen an den PC, trank zwei Gläschen Rotwein dazu, fiel um 21 Uhr ins Bett und war sofort eingeschlafen.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Zum dritten Mal wählte Claudia Arthurs Nummer, erst Festnetz, dann Handy. Der Mann war unerreichbar.
 
   Enttäuscht legte sie das Telefon auf dem Küchentisch ab und zupfte weiter Salat. Sie hätte ihn gern zum Abendessen eingeladen. Sogar Tim hatte schon nachgefragt, wann der ,nette‘ Kommissar denn mal wieder zu Besuch komme.
 
   Vielleicht (dachte Claudia, und ihre Stimmung kippte) kam der nette Kommissar nie mehr zu Besuch. Vielleicht hatte er am letzten Wochenende nichts Besseres zu tun gehabt als mal eben zu testen, wie Claudia so im Bett war. Und vielleicht war das Testergebnis doch nicht so positiv ausgefallen, wie sie gedacht hatte, und der ihm aufgedrängte Zahnarztbesuch war der Tropfen gewesen, der das Fass überlaufen ließ.
 
   Claudia deckte den Tisch, rief die Kinder, schimpfte unnötig mit ihnen herum, aß viel zu viel und dachte darüber nach, sich die Haare blond zu färben. 
 
   Nach dem Essen scheuchte sie die nörgelnden Kinder in ihre Zimmer, zog eine bequem sitzende Jogginghose an, hockte sich vor  den Fernseher und verdrückte noch eine halbe Tafel Haselnussschokolade. Denn darauf kam es jetzt auch nicht mehr an!
 
   Kurz nach neun Uhr rief sie Arthur noch ein paar Mal an. Vergeblich. Bevor sie schlafen ging, schickte sie ihm eine sms. Über die Alpträume in dieser Nacht wunderte sie sich nicht.
 
    
 
   Am nächsten Morgen, als sie mit geschlossenen Augen schön kuschelig noch ein wenig unter der Decke auf der Schlafcouch vor sich hindöste, fiel ihr plötzlich Arthur wieder ein. Scheiße. Sie fischte ihr Handy vom Tisch, keine Nachricht. Also schickte sie ihm noch eine sms: falls er noch irgendeine Art von Interesse an ihr habe, möge er sich doch bitte melden.
 
   Weg mit dem Handy, weg mit den Gedanken an Arthur! Es gab genug andere Dinge, um die sie sich kümmern musste. Punkt eins: Auf ihrem letzten Kontoauszug hatte sie eine mysteriöse Abbuchung von 62.14 Euro entdeckt, von einer Firma, deren Namen ihr völlig unbekannt war. Damit musste sie dringend zur Bank.
 
   Punkt zwei: Vor den Sommerferien machte Jasmin eine Klassenfahrt, die bezahlt werden musste, und angeblich brauchte sie dringend eine neue Regenjacke. Punkt drei: Zu Claudias großer Freude schickte ihr alter Fernseher von Zeit zu Zeit eigenartige Querstreifen durchs Bild, und so musste überlegt werden, ob sich eine Reparatur noch lohnte oder ob man doch lieber gleich ein neues Gerät anschaffen sollte.
 
      An die Jahresabrechnung der Heizkosten wollte sie gar nicht erst denken, genauso wenig wie an die demnächst fällige Inspektion ihres angejahrten Autos oder an die Auseinandersetzungen mit Tim, der zu seinem achtzehnten Geburtstag unbedingt geschätzte 275 Freunde einladen wollte.  
 
   Sie drehte sich ein letztes Mal auf die andere Seite und plante noch schnell ihren Tag. Da sie heute morgen frei hatte, würde sie, sobald Jasmin und Tim auf dem Weg in die Schule waren, zum Haus von Tante Carmen fahren und sich dort umsehen. Das war auf jeden Fall eindeutig ihr Erbe, die Frage war nur, was war es wert - ein Haus, in dem Menschen umgebracht worden waren. Galt auch in diesem Fall, dass es Liebhaber für alles gab? Auch für solche Häuser? 
 
   Eine andere Frage war, ob die Polizei das Haus auf der Suche nach Spuren in seine Einzelteile zerlegen würde - konnte man dafür eine Entschädigung verlangen? Sollte sie sich schon vorsorglich nach einem guten Anwalt erkundigen? Aber ,Anwalt‘ klang erst einmal nach Kosten, vielleicht sollte sie sich im Haus der Tante nach Sachen umsehen, die sie im Internet verkaufen konnte.
 
   Claudia stand auf und ging ins Bad, und sobald ihre Gedanken zu Arthurs braunen Augen und möglicherweise niedrigen Beweggründen abschweiften, zwang sie sie zurück auf Haus, Kinder und Deospray.
 
   Nach dem Frühstück verabschiedete sie Tim und Jasmin, las noch eine halbe Stunde in der Zeitung, setzte sich ins Auto und fuhr los. Der Morgen war frisch, aber sonnig. Am Nachmittag, wenn sie in der Arbeit war, würde es sicher richtig schön warm werden. Der Verkehr lief flüssig, die Rheinbrücken waren kaum verstopft.
 
   Alles war hell und freundlich und grünte und blühte, und Claudia wurde leicht wehmütig, als sie sich vorstellte, dass dem herrlich aufregenden Wochenende mit Arthur vielleicht kein zweites mehr folgen würde.
 
   Lass das, Claudia Elfrun! Denk positiv!, schimpfte sie mit sich selbst und konzentrierte sich auf den Kreisverkehr, in dem sie beim letzten Mal die falsche Ausfahrt genommen hatte.
 
   Eine Viertelstunde später bog sie in die Sackgasse zum Fachwerkhaus ein. Eine Ulme ragte weit über den Gartenzaun hinaus. Daneben ein gewaltiger Walnussbaum, der gerade erst aus dem Winterschlaf erwacht war und noch ziemlich kahl aussah.
 
   An der Straße mehrere Polizeiwagen, ein Absperrband und ein Beamter, der Presse und sonstige Neugierige nicht zu nah heranließ. Außerdem wurde gerade ein neuer Container angeliefert, den ein fetter LKW hinters Haus hievte.
 
   Claudia parkte am Ende der Straße vor einem Haus, das noch kleiner und schiefer war als das von Tante Carmen. Sie spazierte zurück und wurde an der Haustür von einem ihr nicht bekannten Polizeibeamten aufgehalten, bei dem sie sich auswies und erklärte, es handle sich um ihr Haus, und dreist behauptete, Hauptkommissar Schüller habe ihr erlaubt, sich in ihrem Haus umzusehen.
 
   Noch bevor der Polizist Einwände erheben konnte, erschien im Flur ein kleiner, dünner Mann, Mitte Vierzig, mit randloser Brille, der in einen weißen Overall samt festgezurrter Kapuze gehüllt war, und sie neugierig lächelnd ansprach.
 
   „Sie sind Frau Claudia Schmitz? Aber natürlich dürfen Sie sich hier umsehen! Sie müssen nur was überziehen, damit Sie uns den schönen Tatort nicht kontaminieren.“
 
   Claudia ließ sich einpacken und stand fünf Minuten später in der Diele.
 
   „Sie haben aber ordentlich aufgeräumt hier“, staunte sie, während ihr Blick wieder von den seltsamen Zahlen am Türrahmen zum Wohnzimmer angezogen wurde. Was mochten sie zu bedeuten haben? Ihr Blick wanderte weiter, in den Raum hinein. Sie stutzte. Um Himmelswillen, hier wurden ja ihre wildesten Befürchtungen wahr!
 
   „Der Boden ist ja voller Löcher!“, rief sie entgeistert aus.
 
   „Ja, Ihre Tante war ein Fan von Geheimverstecken.“ Der Mann, ein Kommissar Benno Kaufmann von der Spursicherung, nickte mehrmals. „Aber wir machen alles wieder zu, wenn wir fertig sind.“
 
   „Schön zu hören“, murmelte Claudia. Auch das Wohnzimmer war vom Müll befreit, nur ein Schrank, eine Vitrine, ein Vertiko und die uralte Couchgarnitur samt Tisch standen noch dort. Und ein paar Lampen, Bilder, Bücher und Deko-Sachen. Das Zimmer wirkte jetzt richtig groß.
 
   „Ich will ja nicht unverschämt sein“, begann Claudia und schenkte dem Mann ein extra reizendes Lächeln, „aber wo Sie schon mal dabei sind, können Sie nicht auch gleich die Couchgarnitur in den Container werfen?“
 
   Kaufmann lächelte mit angedeutetem Spott in den blauen Augen zurück. „Sie sind ja sehr praktisch veranlagt! Gut, bei zwei Kindern muss man natürlich mit jedem Euro rechnen.“
 
   „Ach, von wem wissen Sie das denn?“
 
   „Na von Arthur!“
 
   Oh Gott! Prahlte der Kerl etwa überall damit herum, wie schnell er sie ins Bett gekriegt hatte?!
 
   Als hätte Kaufmann ihre Gedanken gelesen, vertraute er ihr mit einem Zwinkern an: „Wir mussten Sie doch auch überprüfen. Aber glauben Sie mir, Arthur ist, was bestimmte Dinge angeht“, er zwinkerte ihr tatsächlich ein zweites Mal zu, „einer der verschlossensten Menschen auf diesem Erdball. Aber“, fügte er bedauernd hinzu, „wir sind nicht dafür da, alte Möbel zu entsorgen.“
 
   Schade. Vielleicht konnte ihr Arthur dabei helfen. Falls er überhaupt noch etwas mit ihr zu tun haben wollte. 
 
   Die Führung durchs Haus ging weiter, und Kaufmann plauderte angeregt über die Spurensuche in früheren Fällen, als seien sie alte Bekannte. Als sie oben einen Blick ins Bad warfen, hörte Claudia ihm vorübergehend nicht mehr zu, denn als sie den verklebten Spiegel sah, stellten sich ihr wieder die Haare auf den Unterarmen auf. Das ganze Haus war durchtränkt von einer Atmosphäre der Trostlosigkeit und des Wahnsinns. Was für Dramen mochten sich hier abgespielt, was für ein elendes Leben mochte Tante Carmen hier geführt haben?
 
   „Ist Ihnen nicht gut, Frau Schmitz?“, hörte sie Kaufmann fragen.
 
   „Doch, doch. Ich frage mich gerade, ob ich das alles hier hätte verhindern können.“ Sie seufzte. „Aber Tante Carmen wollte ja nicht, dass ich mich um sie kümmere, sie war da sehr abweisend.“
 
   „Glauben Sie mir, manche Dinge kann man nicht verhindern.“ Kaufmann klang ernst. „Gerade Menschen, die in einem Wahn leben, lehnen oft jede Hilfe strikt ab.“
 
   „Ich weiß.“ Claudia verließ das Bad und ging hinüber zum Schlafzimmer, in dem, wie in fast allen Räumen, noch andere Spurensucher am Werk waren. Auch hier ein Loch im Boden, eins in der Wand. Aber immerhin waren die Zeitungsberge fast abgetragen.
 
   Eine kleine, pummelige Frau im weißen Overall, mit der gleichen Brille wie Kaufmann, drehte sich eben um. Er deutete auf sie. „Das ist unsere Clementine. Gibt’s was Neues?“
 
   Die Frau schüttelte den Kopf, ignorierte Claudia, ließ sich auf ein Knie nieder und klopfte mit einem Gummihammer den Boden ab.
 
   „Wonach suchen Sie eigentlich?“, flüsterte Claudia. Sie wollte niemanden stören.
 
   Kaufmann sprach in normaler Lautstärke. „Nach weiteren Geheimverstecken. Wir haben Hinweise darauf, dass hier irgendwo was versteckt ist, das den Fall aufklären könnte.“
 
   „Ach wirklich?“ Claudia fand das, auf unheimliche Art und Weise, spannend.
 
   Als sie wieder unten im Hausflur standen, schien Kaufmann sie langsam aber sicher zum Ausgang bugsieren zu wollen. Aber Claudia war noch nicht fertig und wurde widerspenstig.
 
   „Ich würde mir gerne noch den Keller ansehen“, verlangte sie und rührte sich nicht von der Stelle.
 
   Kaufmann sah ihr forschend in die Augen. „Warum wollen Sie sich das antun? Sie wissen doch von den Leichen da unten, oder?“
 
   Durfte sie das zugeben, ohne dass Arthur Ärger bekam? Andererseits, wenn er sowieso kein Interesse mehr an ihr hatte, warum sollte sie dann Rücksicht nehmen? „Ja, Arthur hat mir das eine oder andere erzählt. Aber was glauben Sie, was ich als Krankenschwester schon alles gesehen hab! Da würde sogar Ihnen übel werden!“
 
   Kaufmann schaute sie mit fragend erhobenen Augenbrauen an und öffnete den Mund, ließ sich aber dann doch auf keine Diskussion ein. „Ok, kommen Sie mit, auf eigene Verantwortung.“
 
   Himmel noch mal, der Mann tat so, als sei der Kellerboden mit zerstückelten Leichen gepflastert! Sie folgte Kaufmann die Treppe hinunter: unebene Natursteinstufen, glatt, unterschiedlich hoch. Hinunter in ein fensterloses Gewölbe, alles erbaut aus diesen unregelmäßigen Natursteinen, die an manchen Stellen verputzt waren. Nackte, nicht sehr helle Glühbirnen an der Decke über der Treppe und im Flur. Ein Geruch nach ... fauligem Holz?
 
   Und wie der Blitz fuhr plötzlich eine Erinnerung in ihr Gehirn: Sie war 15, Cousin Clemens 27. Damals, vor vielen Jahren, waren sie gemeinsam in diesen Keller gestiegen. Diese gefährliche Treppe hinab, in diesem fahlen Licht, und es war genauso feuchtkalt wie damals, der gleiche Geruch hing in der Luft, und sie fühlte sich genauso angespannt, auf die gleiche ungute Weise, wie gerade jetzt.
 
   Ein Unterschied: damals war sie voran gegangen, Clemens hinter ihr her. Was hatten sie hier gemacht?
 
   „Die Babyleichen haben wir da drüben gefunden“, platzte Kaufmann in ihre Gedanken. Ein äußerst unangenehmes Gefühl blieb zurück. Warum?
 
   Claudia betrat den Raum mit der Werkbank und den Gartengeräten. An all das konnte sie sich kaum erinnern, hier war sie höchstens einmal gewesen. Und obwohl die Leichen längst abtransportiert waren, glaubte sie in diesem Kellerraum eine Aura äußerster Gewalttätigkeit zu verspüren. Natürlich pure Autosuggestion. Aber schrecklich.
 
   Kaufmann zeigte ihr jeden einzelnen Leichenfundort und schreckte auch vor detailreichen Beschreibungen der toten Säuglinge nicht zurück. Vielleicht hatte ihn der Ehrgeiz gepackt, Claudia dazu zu bringen, ihr Frühstück von sich zu geben. Darauf konnte er lange warten.
 
   Sie gab sich wortkarg und versuchte sich zu erinnern. Weshalb war sie mit Clemens in den Keller hinuntergestiegen? Hier war die Antwort auf jeden Fall nicht zu finden. 
 
   „Kann ich mir auch die anderen Räume ansehen?“, fiel sie Kaufmann ungeduldig ins Wort.
 
   Der schenkte ihr einen unwilligen Blick. „Wozu?“
 
   „Hier unten war irgendwas“, murmelte Claudia und ging zurück in den Flur. „Damals hat mich Clemens mal mit hier runter genommen, und ich hab was gesehen, das mir heute noch ... oder besser gesagt, heute erst recht, einen Schauer über den Rücken jagt!“
 
   „Was denn?“ Kaufmann eilte hinter ihr her.
 
   „Das muss hier gewesen sein.“ Claudia bog nach rechts durch die nächste Tür ab und stand in einem Raum mit Heiztherme (war die damals schon da gewesen?), mit uralter Tiefkühltruhe (ja, die war sicher da gewesen!), mit Regalen voller Einweckgläser und einem ausrangierten, schweren, dreitürigen Schrank.
 
   Genau auf den zeigte sie. „Dahinter ist noch ein Raum!“
 
   Kaufmann guckte irritiert. „Wie soll denn das gehen - das ist die Außenwand des Hauses!“
 
   „Richtig. Dann wissen Sie also nichts vom nachträglich anbauten Kohlenkeller?“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Am Mittwochmorgen wurde Arthur gegen 9 Uhr vom Brennen der Schnittwunde an seiner Hand geweckt. Es gab wohl kaum etwas, das er mehr hasste als Schmerzen jeglicher Art! 
 
   Er fluchte, stand gähnend auf, und sofort begann ein dezenter Schmerz im Hinterkopf zu pochen. Das verdarb ihm erst einmal völlig die Laune. Er schlurfte ins Bad, duschte sich heiß und dann sehr kurz lauwarm ab, und stellte beim Föhnen seiner langen Haare fest, dass nun auch mehrere Zähne weh taten. Wenigstens der Bluterguss war nicht zu spüren, solange man ihn nicht anfasste. 
 
   Also gab es zum Frühstück Kaffe, Toast und Schmerztabletten. Eine Viertelstunde und zwei Tassen Kaffee später fühlte er sich halbwegs in Ordnung und stellte den Kontakt zur Außenwelt wieder her: Telefonstecker rein, Handy an.
 
   Mehrere Anrufe waren registriert und zwei sms warteten auf ihn. Aber zunächst frühstückte er weiter und las die Kurzmitteilungen erst, als er fertig war. Natürlich waren sie von Claudia. Die erste, vom Abend, lautete: Schade, hab dich nicht erreicht, wollte dich zum Essen einladen. Melde dich bitte mal, hab morgen früh frei. Schlaf gut und träum von mir.
 
   Die zweite vom Morgen klang leicht gereizt: er solle sich melden, falls er noch ,irgendeine‘ Art von Interesse an ihr habe.
 
   Auf Vorwürfe reagierte Arthur prinzipiell nicht. Damit würde sie klarkommen müssen. Er meldete sich nicht, sondern holte sich im Präsidium alle richterlichen Beschlüsse ab, die er brauchte und fuhr zur Uni-Klinik. Auf dem weitläufigen Gelände mit den unansehnlichen, mehrstöckigen Gebäuden kannte er sich leidlich aus: hier hatte er die eine oder andere Untersuchung zur Abklärung unklarer Beschwerden durchführen lassen.
 
   Die besten Parkplätze waren natürlich längst besetzt, also musste er ein Stück laufen. Er steuerte das Orthopädiezentrum an und fragte sich dort bis zu einem Arzt durch, der ihm weiterhelfen konnte.
 
   Man verwies ihn an einen Professor Dr. Müller-Mayer, einen Koloss von Mann, rundes, teigiges Gesicht, furchterregend eng stehende, braune Augen. Er führte Arthur ins Archiv im Keller, wo Unterlagen der letzten 30 Jahre in Kartons auf langen Regalen aufbewahrt wurden. Es dauerte gute 15 Minuten, bis die Akte ,Ursula Kirchfeld‘ geborgen war.
 
   „Auf lange Sicht wollen wir die ganzen Akten in unseren Computern speichern, aber das dauert natürlich“, erklärte Müller-Mayer, studierte, was Uschi Gerber, damalige Kirchfeld, an einem Novembertag vor rund 24 Jahren zugestoßen war.
 
   Dann fasste er zusammen: „Ja also, sie hat angegeben, dass sie zusammen mit einer Freundin abends im Keller Wäsche aufhängte, als an der noch laufenden Waschmaschine der Ablaufschlauch platzte, woraufhin Seifenlauge auslief. Sowohl Frau Kirchfeld als auch die Freundin rutschten in der Lauge aus, und die Kirchfeld fiel mit dem Kopf seitlich genau auf die Ecke der Waschmaschine. Die Freundin stürzte zu Boden und knackste sich die Hüfte an. Ursula Kirchfeld erlitt einen Schädelbruch, wobei Knochensplitter das Innenohr schwer beschädigten, was zu erheblichem Hörverlust führte.“
 
   Arthur gefiel das alles nicht wirklich. „Wie hieß die Freundin?“
 
   „Hier steht nur Frau Schäffler, warten Sie mal, ich such ihre Akte raus.“ Müller-Mayer kramte in den Kartons und zerrte einen blauen Papphefter ans Licht. „Da haben wir sie ja. Die Frau heißt Simone Schäffler, und hier steht das gleiche wie bei der Kirchfeld. Allerdings wurde ihre Hüfte damals nicht operiert, weil man meinte, das sei nicht nötig. Aber dann wuchs das alles wohl doch nicht so problemlos zusammen wie gedacht, und die Frau hinkte von da an leicht, wollte sich aber nicht mehr operieren lassen. Und was hat das jetzt alles mit Ihren Mordfällen zu tun?“
 
   „Das, Herr Professor, muss ich noch rausfinden.“ Arthur streckte die Hand aus. „Kann ich die mitnehmen, oder soll ich mir Kopien machen?“
 
   Der Professor war sich auch fürs Kopieren nicht zu schade.
 
   Eine Viertelstunde später war Arthur auf dem Weg zu Gynäkologin Dr. Kregel, bei der Uschi Gerber anscheinend eher unregelmäßig alle paar Jahre auftauchte. Es ging in den Westen der Stadt, zu einer kurzen Geschäftsstraße, in der Parkplätze natürlich Mangelware waren.
 
   Wieder musste Arthur ein Stück laufen, bis zu einem großen Haus: unten ein Gemüseladen, daneben ein Buchladen, darüber zwei Arztpraxen, die an der Seite einen eigenen Eingang hatten. Die Arzthelferin schien nicht eben begeistert über Arthurs Anliegen. Er durfte auf einem Stuhl im Flur Platz nehmen, denn das Wartezimmer war bereits überfüllt.
 
   Zehn Minuten später saß Arthur im Sprechzimmer der Ärztin, einer Frau um die 50 mit dunkelbraun gefärbtem, kurz geschnittenem Haar, mit tiefen Falten zwischen Nase und Mund und mit schwarzen, etwas unfreundlichen Augen.
 
   „Was wollen Sie denn nun wissen?“, fragte sie ungnädig und verschränkte die Finger.
 
   Arthur bemühte sich, nett zu sein, lächelte charmant und spielte den Ahnungslosen. „Bei einer gynäkologischen Untersuchung kann man doch feststellen, ob eine Frau schon mal ein Kind geboren hat, oder?“
 
   „Im Allgemeinen ja.“
 
   „Und wie sieht es damit bei Frau Gerber aus?“
 
   Überraschenderweise wechselte der Ausdruck der Kregel von ungnädig zu nachdenklich. „Das war schon eigenartig. Als sie das erste Mal bei mir war, vor -“, sie warf einen Blick auf den ultraflachen Monitor auf ihrem Schreibtisch, „etwa 15 Jahren, hab ich sie nach Kindern gefragt, aber sie behauptete, sie habe keine. Bei der Untersuchung sah das aber anders aus: sie hat auf jeden Fall mehr als ein Kind geboren. Und die Eierstöcke waren beide vernarbt, was auf schwere, nicht behandelte Entzündungen hinweisen kann. Ich sprach sie darauf an, aber sie bestritt hartnäckig, jemals ein Kind bekommen oder eine Unterleibsentzündung gehabt zu haben.“
 
   „Danke, das hilft mir außerordentlich weiter!“, freute sich Arthur. „Ist Ihnen sonst noch was Ungewöhnliches an der Frau aufgefallen?“
 
   „Sie ist fast taub auf einem Ohr.“
 
   „Ja, das weiß ich.“ Arthur schenkte der Frau, die für ihr Alter noch recht gut in Schuss war, ein strahlendes Lächeln (natürlich ohne die Zähne zu zeigen), und sie schmolz dahin wie Schokoladeneis in der Sonne.
 
   „Frau Gerber ist unheimlich verschlossen“, gab die Kregel preis. „Die erzählt nichts, jedenfalls nicht von sich aus, der muss man jede Info einzeln aus dem Hirn brechen.“ Ein tiefer Blick aus dunklen Augen.
 
   In diesem Moment schoss Arthur eine Erinnerung durch den Kopf, hinab bis in den Unterleib: er mit Claudia auf ihrem Schlafsofa, ihre Hand in seiner Hose, seine Lippen auf ihrem weichen, feuchten Mund und -
 
   Stopp. Anstatt Frauenärztinnen anzubaggern sollte er Claudia anrufen!
 
   Er stand auf und ließ ihr seine Karte da. „Ich will Sie nicht aufhalten, Frau Doktor, ich muss weiter. Wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an.“
 
   Ein eher höfliches Lächeln zum Abschied, und kurz darauf saß Arthur in seinem Wagen und überlegte, was er zuerst tun sollte - Claudia anrufen oder die Gerber aufsuchen und zur Rede stellen? Nein, mit letzterem würde er warten, bis die DNA-Analyse der Babyleichen fertig war, und wenn nicht Carmen Elisabeth die Kinder geboren hatte, dann -
 
   Sein Handy klingelte. Er meldete sich.
 
   „Hier ist Benno. Wo steckst du gerade?“
 
   Arthur nannte ihm die Straße.
 
   „Toll, dann kannst du ja in einem Viertelstündchen in unserm Müll-Haus sein. Es gibt was Neues hier.“
 
   „Mache ich, ich ruf nur noch eben die Schmitz an und -“
 
   „Kannst du dir sparen. Die ist hier.“
 
   „Wieso?“
 
   „Ist eine lange Geschichte. Komm einfach her.“
 
   Arthur beeilte sich und fuhr fünfzehn Minuten später vor Kirchfelds Haus vor. Und auf einmal war da die überraschende Erkenntnis, dass er ja mit der verschrobenen Tante verwandt war, sollte er Claudia jemals heiraten.
 
   Claudia stand im weißen Overall vor dem Haus, die lockigen Haare mit einer Spange nach hinten genommen. Als Arthur ihr Gesicht sah, rückte der Gedanke an Heirat in weite Ferne. Was hatte er verbrochen? Ach ja, er war nicht erreichbar gewesen, ohne ihr das bisher erklärt zu haben. Ihre Verärgerung ärgerte ihn. Durfte er kein eigenes Leben mehr führen, nur weil er mit ihr im Bett gewesen war?! 
 
   Die Erinnerung daran milderte den Ärger ein wenig ab. Er stieg aus dem Wagen und ging mit vermutlich massiv verkrampft aussehendem Lächeln auf sie zu. Ihr Gesicht blieb ernst. Aber bevor sie ihn mit Vorwürfen bombardieren konnte, redete er Klartext. 
 
   „Guten Morgen, liebe Claudia, ich weiß, ich hätte mich längst melden sollen. Aber ich arbeite eben in einem Beruf mit ungewöhnlichen Zeiten und unvorhergesehenen Zwischenfällen. Außerdem bin ich ein freiheitsliebender Mensch, der sich nicht gern unter Druck setzen lässt! Und für all das will ich keine Vorwürfe hören!“
 
   Sie schaute ihn groß an und befand: „Gut, dass du’s rausgelassen hast. Ich weiß zwar nicht warum, denn ich würde dir nie irgendwelche Vorwürfe machen.“ Ihre Stimme klang leicht unterkühlt. „Wir sind ja nicht mal verheiratet. Egal. Ich zeig dir jetzt, was wir gefunden haben.“
 
   Arthur streifte sich einen Overall über und folgte Claudia in den Keller. Insgeheim war er dankbar, dass sie nach seinem Vortrag nicht in Tränen ausgebrochen war oder ihn für immer davongejagt hatte.
 
   Diesmal ging es nicht in den Werkzeugraum, wo die Babyleichen versteckt gewesen waren, sondern in den Raum mit der Tiefkühltruhe und den ausrangierten Möbeln. Dort standen mehrere Leute herum und guckten interessiert eine Wand an: die Wand neben den Regalen mit dem eingeweckten Zeug, vor der bisher ein breiter Schrank gestanden hatte.
 
   Der Schrank besaß anscheinend unten, hinter einer Verblendung, Rollen und konnte daher um eine Achse herum zur Nebenwand geschwenkt werden. Zum Vorschein gekommen war natürlich die Wand hinter dem Schrank, die feucht wirkte. Der graue Putz war großflächig abgefallen, schwarzes Zeug überwucherte netzartig die Mauersteine. Das wirklich Überraschende aber war die Tür in dieser Wand. Eine weiße, stinknormale Allerweltszimmertür mit altem Metallgriff.
 
   „Wo führt die Tür hin?“, fragte Arthur. „Gibt es dahinter noch mehr Tote?“
 
   „Du kannst wohl ohne Leichen nicht leben“, merkte Benno an.
 
   „Nein, ich bin bei der Mordkommission.“ Er wies auf die frei geräumte Tür. „Also, was ist damit?“
 
   „Wir waren noch nicht drin. Wir haben extra auf dich gewartet.“
 
   „Ihr hattet wohl Angst, was?“
 
   „Klar.“ Benno lächelte Claudia zu. „Frau Schmitz hat uns von einem Kohlenkeller erzählt, der früher mal nachträglich außen ans Haus gebaut wurde. Clemens Kirchfeld hat ihn allerdings kurz nach seinem Einzug von oben dichtgemacht: Bohlen drauf, Erde drauf, Gras drauf. Von außen sieht man nichts mehr.“
 
   „Genau, und aus dem winzigen Raum hat er so eine Art ... äh ... Liebeshöhle oder so gemacht“, erläuterte Claudia lebhaft, wobei ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. „Ich war ungefähr 15, da hat er mich mal mit hier runter geschleppt, aber als ich das schmuddelige Kabäuschen da hinter der Tür gesehen hab, bin ich ganz schnell abgehauen!“
 
   „Na, dann wollen wir das ,Kabäuschen‘ mal inspizieren“, ordnete Arthur an und nahm den angerosteten Schlüssel, der an einer angerosteten, langen Kette befestigt war, vom Haken neben der Tür.
 
   „Atmet nicht zu tief ein“, warnte Benno. „Vielleicht haben sich giftige Gase da drinnen gebildet, wir wissen ja nicht, wie lange nicht gelüftet wurde.“
 
   Arthur drückte auf die Klinke, aber die Tür war abgeschlossen, also trat der Schlüssel in Aktion, was nicht ohne Knirschen und Ruckeln ging. Wieder drückte Arthur die Klinke herunter, hielt die Luft an, zog die Tür auf und ging vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.
 
   Dann atmete er vorsichtig weiter, und ein extrem muffiger, schimmliger Geruch erreichte seine Nase. Echt ekelhaft, aber vermutlich nur gefährlich für Leute mit Schimmelpilzallergie. Zu denen gehörte er nicht, denn vor Jahren hatte er sich auf diverse Allergene testen lassen.
 
   Arthur trat in die Tür und leuchtete in den dunklen Raum hinein. Zumindest auf den ersten Blick gab es hier keine weiteren Leichen. 
 
   Dafür wanderte der Lichtstrahl über ein Holzbett, das gerade so in das Zimmerchen hineinpasste, darauf Tücher und Decken, die schwarz waren vor Schimmel, an den Wänden, die aus horizontal verlegten Bohlen bestanden, ein paar schimmelige Tücher in ehemals knalligen Farben sowie ein paar feuchte, gewellte Poster von damaligen Pop-Größen. Auf dem Holzboden ein schmutziger, grasgrüner Flokati, neben dem Bett eine flache Kommode mit mehreren Schubladen, darauf das einzig richtig gut erhaltene Teil: eine orangefarbene Stehlampe aus Plastik, die vermutlich noch nicht verrottet sein würde, wenn die Menschheit längst ausgestorben war.
 
   Arthur wandte sich an Claudia. „Und du meinst, hier hat sich dein Cousin mit diversen Damen vergnügt?“
 
   In ihren Augen, die hier unten sehr dunkelblau wirkten, blitzte es kurz auf: „Ich nehme es an - ich war nicht dabei!“
 
   „Ok ... vielleicht finden wir da drin das, was der Einbrecher gesucht hat“, spekulierte Benno.
 
   „Welcher Einbrecher?“, fragte Claudia prompt.
 
   Arthur kam Benno zuvor. „Ich finde, wir sollten Frau Schmitz nicht mit noch mehr Einzelheiten beunruhigen.“
 
   „So schnell bin ich nicht zu beunruhigen! Aber ich versteh schon … ich soll jetzt gehen. Also dann bis später mal.“ Claudia wandte sich ab und verließ den Kellerraum.
 
   Arthur stiefelte hinter ihr her, trotz des blöden Grinsens von Benno. Auf der Treppe nach oben holte er sie ein, legte einen Arm um ihre Hüfte und versuchte sie an sich zu drücken.
 
   Ein kurzer Widerstand, dann blieb sie stehen, schlang ihre Arme um seinen Hals, küsste ihn und flüsterte: „Ich bin nicht der Typ, der Männer unter Druck setzt ... ich ... ich hatte nur Angst, dass du nach dem Wochenende nichts mehr von mir wissen willst.“
 
   „Ach so, das alte Vorurteil: Männer wollen Frauen nur ins Bett kriegen.“
 
   „Das kein altes Vorurteil, das ist eine alte Wahrheit!“, protestierte sie.
 
   „Wer redet da? Du oder deine Mutter?“
 
   „Was weißt du denn von meiner Mutter!“
 
   „Du wirst lachen, ich hab auch eine.“
 
   Claudia lachte tatsächlich. „Und die hat dich vor ,bösen‘ Frauen gewarnt, die nur an dein Geld wollen?“
 
   „So ähnlich. Ich hoffe nur, du redest deinen Kindern nicht auch solches Zeug ein.“ Von oben näherten sich Stimmen, und Arthur ließ Claudia auf der Stelle los. 
 
   „Können wir uns vielleicht heute Abend weiter darüber unterhalten?“, hauchte Claudia ihm ins Ohr und strich ihm schnell und unauffällig über den Hintern.
 
   „Gern, um neun bei mir?“
 
   „Ich hab Spätdienst. Sagen wir 22.30 Uhr?“
 
   „Alles klar.“
 
   „Wie geht’s deinen Verletzungen?“, fragte Claudia im strengen Krankenschwesternton, während sich zwei weiß gekleidete Kollegen auf der Treppe an ihnen vorbeischoben.
 
   Gut, dass sie danach fragte. „Ich hatte ziemliche Schmerzen gestern Abend, besonders an der Schnittwunde, deswegen hab ich ja auch Tabletten genommen und den Telefonstecker rausgezogen.“
 
   „Ich dachte, dass hättest du getan, weil du deinen Freiraum brauchst.“
 
   „Ja, deswegen auch.“ Herrgott noch mal, jetzt drehte sich auch noch einer der Kollegen um und guckte neugierig! „Können wir das woanders diskutieren?“
 
   Claudia hakte sich bei ihm unter und dirigierte ihn nach draußen, wo sie sich der Overalls entledigten und sich in Arthurs Wagen setzten. 
 
   Claudia begutachtete den Bluterguss, gab Arthur ein paar gute Ratschläge zur Behandlung und fügte unerwartet hinzu: „Weißt du, ich brauche meinen Freiraum auch. Es könnte also schwierig mit uns werden.“ Sie betrachtete ihre Hände, und dann schaute sie ihn an. „Aber ich bin bereit, daran zu arbeiten. Du auch? Oder bin ich vielleicht doch nur so was für ... für zwischendurch?“
 
   Arthur hielt ihrem fragenden Blick stand und meinte sanft: „Können wir uns nicht erst mal gründlich kennen lernen, bevor du mich so was fragst?“
 
   Sie sah aus dem Fenster. „Natürlich. Ich will ja auch nicht mit dem erstbesten Mann zusammenziehen, der mir über den Weg läuft.“ Sie öffnete die Wagentür. „Reden wir heute Abend weiter, falls wir dazu kommen.“ Ein zweideutiges Lächeln, dann war sie draußen. Bevor sie in ihr Auto stieg und davonfuhr, winkte sie Arthur noch einmal zu. 
 
   Er trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Musste man wirklich immer über alles diskutieren? Konnte man die Sache nicht einfach laufen lassen und gucken, was herauskam? Gab es keine unkomplizierten Frauen?! So eine wie Uschi Gerber, die tat, was der Mann sagte?!
 
   Nein, das war auf Dauer auch langweilig, falls man nicht gerade Clemens Kirchfeld hieß. Beim Thema ,Gerber‘ fiel ihm der DNA-Vergleich ein. Er rief im Präsidium an und erkundigte sich. Und tatsächlich, Tante Carmen hatte die Kinder nicht geboren. Also auf zu Uschi und der Frau noch ein paar ungemütliche Fragen zu ihren Schwangerschaften gestellt, die sie unbedingt verheimlichen wollte!
 
   Er überlegte kurz, ob er sie anrufen sollte, um zu erfahren, ob sie zu Hause war, aber dann stand zwei Sekunden später garantiert Freundin Simone auf der Matte. Also rief er nicht an.
 
       Als er vor dem Zwei-Familienhaus ankam, in dem sie seit fast dreißig Jahren wohnte, schossen ihm noch mehr Fragen durch den Verstand. Wem gehörte eigentlich das Haus?  Wie hatte sie es halten können, wo sie doch vermutlich die Schulden ihres Mannes abbezahlen musste? Oder hatte sie es verkauft und wohnte nur noch zur Miete? Und wenn ja, an wen hatte sie es verkauft?
 
   Arthur drückte auf die Klingel mit der Aufschrift Gerber, und ihm wurde geöffnet. Er stieg die Treppe hoch und bemerkte die halb offen stehende Wohnungstür, und innen hörte er das Klappern von Geschirr. Hatte die Frau jemanden erwartet? Nun, ihn sicher nicht.
 
   Er klopfte an die Tür und rief in die Wohnung: „Frau Gerber, hier ist Kommissar Schüller! Darf ich reinkommen?“
 
   In Sekundenschnelle war sie bei ihm, die fast grünen Augen aufgerissen. „Ach Sie sind’s. Ich hab mich schon gewundert, wieso Simone so früh kommt!“ Sie strich mit einer Hand die halblangen Haare, die ungekämmt aussahen, hinter ein Ohr zurück und fing an zu stammeln: „Äh ja ... ich weiß nicht, ob ... ähm ... um was geht’s denn?“
 
   „Ich hab eigentlich nur ein paar einfache Fragen, und wenn Sie darauf nicht antworten wollen, sagen Sie es ruhig.“ Arthur versuchte sich an einem harmlosen und beruhigenden Lächeln.
 
   Es schien zu wirken, denn Uschi Gerber zog die Tür ganz auf und ließ ihn herein. Sie trug schwarze Leggings und ein langes, blau-grün gemustertes, billig aussehendes T-Shirt und führte ihn in die Küche, wo sie anscheinend gerade Kaffee kochte. Auch in der Küche viele kleine, kitschige Tierfigürchen.
 
   „Setzen Sie sich, ich mach mal schnell hier weiter.“
 
   „Ja danke. Sagen Sie mal, wem gehört eigentlich das Haus?“
 
   „Mir. Wieso?“
 
   „Hatten Sie nicht jede Menge Schulden am Hals? Wie konnten Sie das Haus dann halten?“
 
   Sie drehte ihm den Rücken zu, nahm eine bunte Blechdose aus einer Schublade, öffnete sie, ganz langsam und bedächtig, während sie wohl eine halbe Minute darüber nachdachte, ob sie antworten sollte.
 
   „Jemand hat mir geholfen, die Schulden zu bezahlen.“
 
   „Wer? Ihre Freundin Simone?“ Dazu sagte sie nichts. Also fragte Arthur weiter: „Von welchen Summen reden wir hier?“
 
   „Ach, das weiß ich doch nicht“, behauptete Uschi. „Für so was hab ich mich nie interessiert.“
 
   „Sie haben ausgesagt, dass Sie sich in den letzten Jahren um Ihre Schwiegermutter gekümmert haben. Sonst hatte sie niemanden, der vielleicht mal geputzt hat oder Besorgungen für sie erledigte?“
 
   Uschi überlegte. „Nein, Simone und ich, wir wollten ihr ja eine Putzfrau besorgen, aber da ist sie jedes Mal ausgerastet und hat rumgeschrieen, sie wollte keine Fremden im Haus haben.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf und holte einen Messlöffel aus der Dose, mit dem sie Kaffeepulver in die Maschine gab. „Die war schon ganz schön durchgeknallt.“
 
   „Nun ja, ich kann mir vorstellen, dass es eine Mutter fertig macht, nicht zu wissen, wo ihr Sohn ist“, stellte Arthur fest.
 
   Hätte Uschi einfach einen Kommentar abgegeben, wäre Arthur nichts aufgefallen. Aber sie schwieg ausgiebig, und so seltsam es klingen mochte, etwas an diesem Schweigen machte Arthur misstrauisch. „Gab es noch einen anderen Grund, warum Ihre Schwiegermutter mit den Jahren so eigen wurde?“
 
   „Keine Ahnung“, brummte Uschi, immer noch mit dem Rücken zu ihm.
 
   „Frau Gerber, würden Sie mir den Gefallen tun und sich für zwei Minuten zu mir setzen?“
 
   Sie schaltete die Kaffeemaschine ein, holte in aller Seelenruhe zwei Tassen mit Unterteller aus einem Küchenschrank, dann endlich wandte sie sich um. Trotz im Gesicht.
 
   „Was wollen Sie eigentlich dauernd von mir?“
 
   „Ich will wissen, was in dem Haus passiert ist! Ich will wissen, wie Ihr Mann zu Tode gekommen ist! Und ich will verdammt noch mal wissen, ob Sie drei Kinder geboren und sie dann im Keller von Frau Kirchfeld umgebracht haben!“ Ja, die Frau regte ihn auf, aber psychologisch geschickt war das gerade nicht gewesen.
 
   Uschi starrte ihn erschrocken an, Tränen traten in ihre Augen, sie hastete zum Fenster mit den geblümten Vorhängen, wo neben einem Aschenbecher eine Zigarettenschachtel lag. Mit zittrigen Fingern zündete sie sich eine an, inhalierte tief und gierig, blies den Rauch nach oben und sagte immer noch nichts.
 
   Aber sie bekam ihre Tränen unter Kontrolle und murmelte schließlich mit belegter Stimme: „Können Sie jetzt gehen?“
 
   „Selbstverständlich.“ Arthur erhob sich. „Würden Sie mir denn eine DNA-Probe von sich mitgeben?“
 
   „Nein!“, fauchte Uschi und stampfte mit einem Fuß auf. Angst in den Augen. Angst und Verzweiflung. Da hatte er ja anscheinend mitten ins Schwarze getroffen!
 
   Als Arthur im Wagen saß, fuhr er nicht gleich los. Was würden die Damen Gerber und Kamp jetzt wohl unternehmen? Was hätte er darum gegeben, ihr nächstes Gespräch belauschen zu können! Vielleicht sollte er sie observieren lassen. Gute Idee.
 
   Erneut rief er im Präsidium an und veranlasste die Überwachung sowohl von Uschi Gerber als auch von Simone Kamp. Dann wartete er, bis die Kollegen vor Ort waren, und zwischendurch tauchte prompt die Kamp auf, perfekt geschminkt, in enger Hose und noch engerer Bluse und ganz leicht hinkend, was ihm bisher gar nicht aufgefallen war. Natürlich sah sie ihn im Auto sitzen, warf ihm einen giftigen Blick zu und verschwand in Uschis Haus.
 
   Sollte er noch einmal nach oben gehen, um mit den beiden zu reden? Nein, das war vertane Zeit - sie würden ihm nichts erzählen, und er könnte glatt in Lebensgefahr geraten, wenn Simone den Drang verspürte,  ihre unbedarfte Freundin wie eine Furie zu beschützen.
 
   So kam er wieder auf die Frage, was diese beiden so unterschiedlichen Frauen eigentlich zu Freundinnen machte. Und warum hatte sich auch Simone Kamp dermaßen in der Pflege der alten Carmen Elisabeth engagiert? Waren die drei vielleicht irgendwie verwandt? Oder verband die drei Frauen ein Geheimnis?
 
   Arthur wies die Kollegen von der Überwachung kurz ein, rief noch einmal Benno an und fragte nach, was er in der ,Kammer des Schreckens‘ entdeckt hatte.
 
   „Keine Leichen, keine prähistorischen Monster, aber immerhin einen Schatz, unterm Bett versteckt!“, tat Benno kund. „Und zwar in Form zweier Sparbücher, von denen sich zumindest eins vor der physischen Auflösung befand. Das eine mit 17.385,- DM, das andere mit 4.640,- Euro. Vielleicht hat unser Einbrecher danach gesucht.“
 
   „Möglich. Was gab’s noch?“
 
   „Ein paar Schmuckstücke, ein Bündel Briefe, eine Art Tagebuch, eine Mappe mit diversen Schriftstücken und ein kleines Holzkästchen mit Zeug drin, vielleicht Erinnerungsstücke oder so. Sobald wir Spuren abgenommen haben, leg ich es dir auf den Schreibtisch.“
 
   „Danke.“ Aber heute sicher nicht mehr. Arthur fuhr zum nächsten Supermarkt, um ein paar Kleinigkeiten einzukaufen, und dann nach Hause, wo er sich ein Stündchen aufs Bett legte und bei leiser Musik über den Fall nachgrübelte.
 
   Kurz nach 19 Uhr machte er sich Rührei auf Toast und aß zum Nachtisch ein paar Schokoladenplätzchen. Hauptsache das Essen war geruchsneutral, denn er bekam ja noch wichtigen Besuch.
 
   Anschließend brachte er die Wohnung auf Vordermann, genehmigte sich ein Bad (diesmal schweiften seine Gedanken eher ab zu Claudia als zur Gerber und Co.) und danach kam das Wichtigste überhaupt: das Zähneputzen. Das Schrubben tat weh und zwar (oder bildete er sich das ein?) noch mehr, seit diese Zahnärztin in seinem Mund herumgefuhrwerkt hatte!
 
   Da bis zu Claudias Eintreffen noch eine Menge Zeit blieb, setzte er sich an den PC, las ein paar Seiten über Magenprobleme durch, notierte sich dazu Fragen, die er Claudia stellen könnte, und lutschte ein Pfefferminzbonbon nach dem anderen, bis ihm schlecht war.
 
   Kurz vor halb elf klingelte es, er öffnete, und Claudia stand vor der Tür: die rotbraunen Locken zusammengebunden, in den Augen ein müdes Lächeln.
 
   „Du siehst geschafft aus“, begrüßte er sie.
 
   „Stimmt, bin ich.“ Sie kam herein, stellte die Tasche ab und zog die Jacke aus, unter der ein einfaches, weißes T-Shirt zum Vorschein kam.
 
   „Weißt du was? Ich mache dir einen Kaffee, und dann erzähle ich dir was. Danach geht’s dir garantiert besser.“
 
   „Ach ja?“, zweifelte Claudia, ging vor ihm in die Küche und setzte sich an den winzigen Tisch.
 
   Arthur schaltete die Kaffeemaschine ein und setzte sich zu Claudia, die ihm lange in die Augen schaute. Die Müdigkeit verschwand zusehends.
 
   „Was gibt’s denn für tolle Neuigkeiten? Willst du mich nun doch heiraten?“ Ein spöttisches Lächeln um ihren Mund.
 
   „Nein, jetzt noch nicht. Wir haben in Tante Carmens ,Kabäuschen‘ zwei Sparbücher gefunden, die als einziger Erbin dann wohl dir gehören.“
 
   „Wie viel ist drauf? 4,28 Euro?“
 
   Das klang aber leicht verbittert. „Nein, es sind zusammen um die 13.000,- Euro.“
 
   Claudia dachte einen Moment nach. „Ja, ganz nett, aber das reicht doch nicht mal aus, um das Haus von innen zu renovieren.“
 
   „Du willst wirklich da rein ziehen? Ich weiß, du als Krankenschwester usw., aber was würden deine Kinder sagen, wenn sie von den ganzen Leichen erfahren?“
 
   „Du hast Recht, ich sollte die Bruchbude einfach verkaufen.“
 
   Der Kaffee war fertig, Arthur nahm sich auch eine Tasse und wechselte rigoros das Thema. „Wie war’s denn heute bei der Arbeit?“
 
   „Wie immer: Stress, Ärger, Krankheit, Tod ... ja, so kann man das zusammenfassen.“ Claudia nickte und sah in die Ferne. „Und mal wieder die Erfahrung, dass es Schlimmeres gibt als den Tod.“
 
   „Ja, ich weiß: es gibt die Hölle vor dem Sterben.“
 
   „Richtig, aber an die Hölle danach glaubst du nicht? Auch nicht an einen Himmel?“
 
   „Nicht wirklich.“
 
   „Aber was denkst du denn, warum du auf der Welt bist?“
 
   Arthur prostete ihr mit der Kaffeetasse zu. „Du willst mit mir über den Sinn des Lebens diskutieren?“
 
   „Warum nicht?“
 
   Weil ihm das um die Uhrzeit zu anstrengend war! Sollte er ihr das sagen oder schadete das seinem Image als ernsthafter, intelligenter Mensch? Arthur stellte die Tasse ab, faltete die Hände und schaute sinnend die Küchenuhr an, die mit schwarzen, schnörkellosen Zeigern die gnadenlos verstreichende Zeit anzeigte. Vielleicht sollte er sich einfach allgemein fassen.
 
   „Der Katholik zum Beispiel würde sagen, du bist hier, um Gutes zu tun, anderen zu helfen und weise zu werden, dann kommst du in den Himmel. Der Biologe sagt, du bist hier, um dich fortzupflanzen. Punkt, Ende.“ 
 
   „Wär ja möglich, ist aber auch nicht wirklich nett. Aber was glaubst du denn nun?“
 
   Arthur lehnte sich auf dem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und dachte noch einmal nach. „Du wirst mich sicher für unromantisch halten oder phantasielos oder beides, aber ich glaube, es ist reiner Zufall, dass ich hier bin, und es hat nichts Besonderes zu bedeuten. Und an was glaubst du?“
 
   „An die Wiedergeburt. Das hat so was Tröstliches, das ist nicht so endgültig.“ Claudia lächelte verträumt. „Vielleicht sind wir uns ja schon mal über den Weg gelaufen.“
 
   Arthur nahm die Arme auseinander, fingerte an seiner Tasse herum und ließ sich auf die Idee ein. „Das war wahrscheinlich Anfang des letzten Jahrhunderts. Ich war die Frau und du der Mann, und du bist mir fremdgegangen. Also hab ich dich vergiftet, und jetzt muss ich als Kommissar mit kaputten Zähnen hässliche Mordfälle aufklären.“
 
   „Ja, klingt doch völlig logisch.“
 
   Wie auf ein Zeichen hin hoben sie gleichzeitig ihre Kaffeetassen und tranken sie leer, während sich ihre Blicke über den Rändern der Tassen hinweg trafen und nicht mehr losließen.
 
   Arthur hatte das deutliche Gefühl, dass Claudia gar nicht daran dachte, an diesem Abend auch nur ein Wort über den Status ihrer Beziehung zu verlieren. Stattdessen praktizierten sie die Beziehung in Arthurs Schlafzimmer.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Claudia gähnte. Gott, war sie müde! So müde, dass sie am liebsten liegen geblieben wäre. Aber sie würde ihre Kinder nicht über Nacht allein zu Hause lassen, das hatte sie noch nie getan! Wenn sie Nachtdienst hatte, schliefen die Kinder gerne mal bei Oma und Opa. Claudia setzte sich im Bett auf. Oder war es an der Zeit, ein paar Dinge zu ändern? 
 
   Als sie die dünne Decke zurückschlug, hatte sie freien Blick auf ihre Füße. Ja, das war auch so eine Sache. Daniel, ihr erster richtiger Freund - 17 war sie damals -, hatte einmal beiläufig verlauten lassen, sie habe hässliche Füße. Seither versteckte sie ihre Füße vor der Öffentlichkeit, wo es nur ging. Wie konnte man sich so verunsichern lassen?! Warum hatte man in dem Alter so ein winziges, zerbrechliches Selbstbewusstsein?!
 
   Von schräg hinter ihr war Arthurs schläfrige Stimme zu hören. 
 
   „Musst du schon weg?“
 
   Claudia seufzte. „Ja, in ein paar Minuten. Sag mal, findest du meine Füße hässlich?“
 
   „Was is los?“, brummte der erschöpfte Mann, richtete sich ebenfalls auf und begutachtete ihre Füße. „Wer hat dir denn das erzählt? Deine Füße sind hübsch, etwas groß, aber hübsch.“
 
   „Sonst noch was zu bemängeln?“
 
   „Lass mich mal nachdenken ...“
 
   Claudia wandte sich um, sah in seine Augen, die ihr immer wieder den Atem nahmen, und boxte ihn gegen den Arm. „Sag jetzt nichts Falsches, sonst zähle ich mal deine Makel auf.“
 
   „So was hab ich nicht.“
 
   „Nein? Ich fange mal oben an, bei deinen Zähnen, dann kommt dein wildes Brusthaar, das -“
 
   „Moment mal, das ist kein Makel, das ist männlich!“, fiel ihr Arthur ins Wort und lächelte auf seine eigene, merkwürdige Art. Wie mochte das aussehen, wenn sein Gebiss in Ordnung war (falls er es überhaupt machen ließ!)? „Ich werde mir kein einziges Härchen auszupfen. Reden wir über was anderes. Ist deine Haarfarbe echt?“
 
   „Aus welchem Zoo bist du denn ausgebrochen?! So was fragt man eine Frau frühestens nach ... ein Jahr nach der Hochzeit!“
 
   „Ich dachte immer, nach ein paar gemeinsamen Nächten könnte man sich alles fragen!“
 
   „Und ich finde, ein paar Geheimnisse darf man voreinander haben!“
 
   „Denk dran, ich bin bei der Polizei - ich kriege alles raus!“
 
   „Glaub ich nicht! Aber ich muss jetzt wirklich los.“ Claudia stieg aus dem Bett, zog sich an und fuhr nach Hause, wo ihre fast erwachsenen Kinder längst in ihren Betten lagen und schliefen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel  6
 
    
 
   Mittwoch, 21. April
 
   Als Arthur am nächsten Morgen in bester Stimmung sein Büro betrat, sah er als erstes den Zettel auf seinem Schreibtisch liegen: eine gewisse Simone Kamp hatte gestern am frühen Abend angerufen, um sich über die Methoden eines gewissen Kommissars Arthur Schüller zu beschweren. Mit Genuss riss Arthur den Zettel in kleinste Schnipsel.
 
   Außerdem stand ein Karton auf dem Tisch, aus dem es modrig herausroch: vermutlich Fundstücke aus dem schimmligen Kohlenkeller.
 
   Zuoberst lag ein Kästchen im antiken Schatztruhen-Look aus dunklem Holz mit messingartigen Metallbeschlägen. Darin ein Sammelsurium aus Stiften, verschiedensten Kreuzen, kleinen Figürchen (von Buddha bis Asterix!), fremdländischen Münzen, Backenzähnen, Porzellankätzchen, Jade-Elefäntchen, Onyx-Eidechsen, goldfarbenen, winzigen Drachen. Das meiste sah nicht wertvoll aus, sondern wie aus dem Kaugummiautomaten gezogen.
 
   Neben dem Holzkästchen lagen ein Kaleidoskop, eine asiatische Metallfigur mit vielen Armen, eine große Muschel, ein hübscher antiker Rahmen mit Jesusbild darin sowie drei eigenwillig gestaltete Metallkerzenständer. Das alles irritierte Arthur ein wenig. Wieso hob ein Clemens Kirchfeld Jesusbilder und Buddhafiguren auf?
 
   Arthur ließ sich von einer Praktikantin, die herausgefunden hatte, dass er Single war, und sich sehr um ihn bemühte, einen frischen Kaffee bringen, flirtete drei Minuten mit ihr und widmete sich wieder der Erkundung des Kartons.
 
   Er zog einen gelblichen, fleckigen Papphefter heraus, in dem Zeugnisse von Carmen Kirchfeld abgelegt waren und Geburtsurkunden, Urkunden sportlicher Aktivitäten und einiges, das ihn im Moment nicht interessierte.
 
   Immerhin ging ihm jetzt auf, von wem all die eigenartigen Sammlerstücke stammten - nicht von Clemens, sondern von seiner Mutter. Sie musste sie irgendwann nach Clemens Verschwinden in dem feuchtkalten Raum versteckt haben. Warum?
 
   Auf dem Grund des Kartons stieß Arthur schließlich auf das, was Benno als eine ,Art Tagebuch‘ bezeichnet hatte: eine ziemlich dicke Kladde im Din-A5-Format, eingebunden zwischen stabilen Pappdeckeln in noch nicht verblichenem, kräftigem Tannengrün und grauem Rücken.
 
   Wessen Tagebuch mochte das sein? Dumme Frage! Clemens Kirchfelds sicher nicht! Ein ewig betrunkener Weiberheld hatte wohl weder die Zeit noch die Gehirnzellen, um Tagebuch zu schreiben!
 
   Also konnte es nur von seiner Mutter stammen. Arthur holte die Kladde aus der Kiste, blätterte sie einmal quer durch und dachte nur: Scheiße. Erstens gab es nirgendwo ein Datum, und zweitens hatte die gute Frau eine Klaue wie eine Rechtshänderin, die mit links zu schreiben versucht! Altmodisch und krakelig.
 
   Arthur fluchte noch ein bisschen vor sich hin, räumte den Krempel bis auf das dicke Heft wieder in den Karton, setzte sich an den Schreibtisch, schlug den Deckel auf und versuchte, den ersten Satz zu entziffern.
 
   Ich will nicht mehr leben! Vielleicht fünfzig Mal der gleiche Satz: Ich will nicht mehr leben! Er füllte die ganze Seite. Das ging hoffentlich nicht so weiter! Arthur blätterte die Seite um, und nein, da stand etwas anderes.
 
   Gott, wie kannst du mir Theo nehmen und mich am Leben lassen! Warum machst du das? Was habe ich denn getan? Welche Sünde habe ich begangen? Bitte Gott, sprich zu mir! Gib mir doch irgendeinen Trost! Ich flehe dich an! Ich ertrage das nicht! Ich fühle mich so elend, so allein!
 
   Der Rest der Seite war freigeblieben. Immerhin konnte Arthur die Sache jetzt zeitlich einordnen. Carmen Elisabeth Kirchfeld musste mit den Eintragungen begonnen haben, kurz nachdem ihr Mann Theobald vom Herzinfarkt dahingerafft worden war. Vor ziemlich genau 30 Jahren.
 
   Und auf einmal wurde Arthurs Interesse geweckt. Hatte sich Tante Carmen auch über die drei Babys und über das Verschwinden ihres Sohnes ausgelassen? Oder über die Frage, wie ihr toter Sohn zwischen die Zeitungsstapel im Schlafzimmer geraten war?
 
   Also las Arthur mit voller Konzentration weiter, und machte sich hin und wieder auf einem Block eigene Notizen.
 
   Gott antwortet nicht, vielleicht hilfst du mir weiter, Theo. Es ist ja auch dein Sohn ... und ich muss dir sagen, obwohl du es sicher schon weißt: Clemens will nicht mehr in der Firma arbeiten, die du über Jahrzehnte aufgebaut hast! Es ist eine Schande, aber ich kann nichts tun! Er will nicht.
 
   Clemens will weg aus der Stadt und aus unserem Haus. Zuerst war ich empört und hab mit ihm geschimpft, ob er denn wirklich alles kaputt machen will! Aber dann hat er mich mitgenommen zu dem kleinen Ort direkt an der Stadtgrenze und mir ein Fachwerkhaus mit großem Garten gezeigt, und ich war so begeistert, das glaubst du nicht!
 
   Wir beide, Theo, kommen vom Land, und ich wollte immer dorthin zurück und Erdbeeren, Gemüse und Kartoffeln anpflanzen, weil ich es so liebe, die Dinge zu hegen und zu pflegen und sie wachsen zu sehen ... wie hoffentlich bald meine Enkel, die in dem großen Garten spielen können.
 
   Clemens will die Firma an Martin verkaufen, und seien wir doch mal ehrlich, bei Martin ist sie in den allerbesten Händen. Für unser Haus in der Stadt hat er auch schon einen Käufer.
 
   Arthur machte eine kurze Pause und schaute aus dem Fenster. Bisher hatte er noch nichts wirklich Neues gelesen, immerhin hatte er sich schneller als gedacht an Carmens Krakelschrift gewöhnt. Gerade wollte er aus Zeitgründen ein paar Abschnitte überspringen, als sein Blick erneut auf den Namen ,Martin‘ fiel. Martin Dornsiefer. Schon wieder.
 
   Martin ist traurig, dass ich an den Stadtrand ziehe. Er hat sich wirklich lieb um mich gekümmert in den letzten Monaten und manchmal denke ich sogar, er ist ein bisschen in mich alte Schachtel verliebt. 
 
   Aber ich schwöre dir, Theo, ich werde nie mehr einen anderen Mann angucken! Das schwöre ich bei Gott und allen Heiligen, die ich kenne!
 
   Arthur las sich quer durch die nächsten Seiten, stieß aber erst einmal auf keinen Hinweis, dass Tante Carmen ihren Schwur gebrochen hatte. Allerdings wunderte er sich über die Idylle im Hause Kirchfeld.
 
   Also ich finde es in Ordnung, dass Clemens mit seinen 27 Jahren noch bei mir wohnt, egal, was die anderen sagen! Wir verstehen uns gut, er geht jetzt studieren, ich wasche und koche für ihn, wir fahren zusammen zum Einkaufen. Und wir können gut leben von meiner Rente und von dem, was Martin für die Firma abbezahlt. Und dann haben wir ja noch die Mieteinnahmen aus dem Zweifamilienhaus, das Clemens gekauft hat.
 
   Das ging mit den Lobeshymnen auf Clemens so weiter, bis die Mutter auf einmal andere Töne anschlug. Anscheinend war ihr verwöhnter Sohn doch nicht so wild aufs Studieren, wie sie und er gedacht hatten.
 
   Ach Gott, Theo, ich weiß nicht, ob ich nicht einen Fehler gemacht hab heute morgen. Manchmal denke ich, pass bloß auf, dass du keine verbitterte, alte Frau wirst! Aber vielleicht ist es schon zu spät.
 
   Um 11 Uhr wollte ich Clemens aus dem Bett werfen, damit er mal wieder zur Vorlesung geht, aber er blieb liegen und schnauzte mich an, er hätte keine Lust, sich tot zu arbeiten, so wie du, Theo. Da hab ich rot gesehen und zurückgeschnauzt: Dein Vater hat sich nicht tot gearbeitet, es hat ihm das Herz gebrochen, dass sein einziges Kind sein Lebenswerk nicht weiterführen wollte!
 
   Mein Gott, du hättest sein Gesicht sehen sollen! Jedenfalls springt er aus dem Bett und brüllt: So was sagst du nie wieder zu mir, hörst du, nie wieder! Ich dachte, er schlägt mich ins Gesicht! Ich bin aus dem Zimmer gelaufen, und ich war so fertig, Theo, was hab ich geheult!
 
   Clemens ist nach unserem Streit irgendwann aus dem Haus gegangen und hat sich zwei Tage nicht sehen lassen. Ich hatte solche Angst um ihn. Dann kam er nach Hause und hat fürchterlich gestunken, nach Schmutz und nach Alkohol.
 
   Aber er hat nichts gesagt, und ich auch nicht. Er redet überhaupt nicht mit mir.
 
   Na also, da kam er ja zum Vorschein, der Clemens, den alle kannten und liebten. Arthur machte sich eine Notiz und las weiter.
 
   Lieber Theo, du weißt sicher, was in den letzten Monaten passiert ist, und es tut mir so leid, dass du das mitansehen musst. Unser Clemens hat das Saufen angefangen, liegt bis mittags faul im Bett, hat keinen Respekt mehr vor mir und wirft unser Geld zum Fenster raus. 
 
   Er hat sich einen Farbfernseher und so einen neumodischen `Videorekorder´ gekauft. Und natürlich ein neues Auto. Ich hab ihn gefragt, woher er das Geld hat, aber der Junge redet nicht mit mir, er schreit mich nur noch an. Ich soll meine Nase nicht überall reinstecken, ich wär eine hysterische Kuh, er würde sowieso bald ausziehen, damit er meine Fresse nicht mehr sehen muss!
 
   Kannst du dir vorstellen, dass jemand so mit seiner Mutter redet?! Außerdem bin ich sicher, dass er an meine Geldbörse und an mein Konto geht und mir Geld klaut, jedenfalls muss ich mit immer weniger auskommen!
 
   Manchmal, wenn er abends sternhagelvoll nach Hause kommt, verstecke ich mich, und nachts schließe ich meine Schlafzimmertür ab. Oh mein Gott, was ist nur aus uns geworden!
 
   In diesem Tonfall lamentierte Carmen Elisabeth zwei Seiten lang weiter, bis schließlich Uschi (damals noch Trieblitsch) ins Leben der Kirchfelds trat.
 
   Danke Gott, danke Theo, ihr habt ein Wunder vollbracht! Gestern hat mir Clemens ein Mädchen vorgestellt, das er kennen gelernt hat: ein liebes, etwas naives Mädchen von 18 Jahren, hübsch und zart, ein Heimkind ohne Schulabschluss, aber er ist total verknallt, wie man heute sagt. Ich glaube, jetzt wird alles gut! Clemens trinkt kaum noch und benimmt sich wieder halbwegs freundlich zu mir. Sie reden sogar schon von Hochzeit, wie ich mich freue!
 
   Arthur schüttelte den Kopf. Seit wann wendete eine Hochzeit alles zum Guten? Polizei- und Gerichtsakten waren voll mit Beweisen für das Gegenteil. Er telefonierte mit der netten Praktikantin und ließ sich noch einen Kaffee bringen.
 
   Dann versenkte er sich wieder in Mutter Kirchfelds Berichtheft. Clemens heiratete seine Uschi, warf ein Ehepaar wegen Eigenbedarfs aus der oberen Wohnung des Zweifamilienhauses, zog mit Uschi dort ein, schickte sie zur Arbeit in den nächsten Supermarkt und machte weiter Schulden.
 
   Arthur las erneut quer und blätterte sich großzügig durch die Seiten (die Jahre vergingen, und es änderte sich kaum etwas), bis sein Blick an einer bestimmten Stelle hängenblieb, an einem Namen: Martin.
 
   Martin war heute Morgen bei mir und hat mir Sachen erzählt, Theo, das glaub ich ja nicht! Erst mal stand unser schönes Mietshaus kurz vor der Versteigerung, weil Clemens schon einen Kredit darauf aufgenommen hatte und praktisch zahlungsunfähig war. Also hat er vor etwa einem Jahr Geld von Martin geliehen, kurz nachdem der seine gutbetuchte Gertrud geheiratet hatte, und dann hat Clemens was mit Gertrud angefangen, und Martin hat das rausgekriegt und wollte sofort sein Geld zurück!
 
   Und Martin meint, weil wir uns immer so gut verstanden haben, soll ich jetzt meinen Sohn dazu bringen, das Geld zurückzuzahlen! Dabei hat der das doch längst verprasst! Nein, ich will mit dem ganzen Mist nichts zu tun haben! Womit hab ich das alles nur verdient! 
 
   Immer Ärger mit dem Jungen, das macht mich krank! Ach Theo, warum hast du mich nur mit allem allein gelassen?!
 
   Carmen jammerte wieder seitenweise weiter, hatte auch wohl den einen oder anderen Streit mit Sohn Clemens, der sich natürlich nichts sagen ließ und sich auch noch mit Martin Dornsiefer anlegte. Aber das alles wusste Arthur ja bereits.
 
   Er stand auf, ging ein paar Schritte hin und her und bedachte die Kladde mit einem missmutigen Blick. Lohnte es sich überhaupt, diese Ergüsse zu lesen? Verdammt noch mal, genau das würde er erst wissen, wenn er es getan hatte!
 
   Arthur sah auf die Uhr. Fast Mittag. Also erst etwas essen und dann weiter im Text. Da er keine Lust auf Kantinenessen hatte, verließ er das Präsidium und schlenderte durch die umliegenden Straßen.
 
   Dabei stieß er auf ein neu eröffnetes Restaurant mit gutbürgerlicher Küche. Zwischen all den Chinesen und Italienern mal was anderes. Im Lokal war noch nicht viel los. Arthur ließ sich an einem Tisch am Fenster nieder, mit Ausblick auf eine vielbefahrene Kreuzung.
 
   Nachdem er die Karte studiert hatte, bestellte er sich Rheinischen Sauerbraten. Während er auf das Essen wartete, beobachtete er die Fußgänger und Autofahrer auf der Straße und wunderte sich, wie viele Fahrer noch seelenruhig über eine schon rote Ampel bretterten.
 
   Er sollte den Kollegen vom Verkehr unbedingt den Tipp geben, sich hier ins Lokal zu setzen und sich Autokennzeichen zu notieren. Vom Bußgeld würde die Stadt einen Großteil ihrer Schulden bezahlen können!
 
   Dann wanderten seine Gedanken ab zum Fall, zu Claudia und zu anderen Dingen, und ihm wurde klar, dass das, was ihn am meisten beunruhigte, definitiv der Gedanke an seine Zahnarzttermine war. Vielleicht sollte er sich Beruhigungstabletten verschreiben lassen.
 
   Das Essen war gut, wenn auch vermutlich ziemlich fett, und so verspürte er zurück im Büro ein unangenehmes Völlegefühl im Magen, sowie einen leicht erhöhten Puls. Sich jetzt hinzusetzen wäre sicher höchst ungesund. Er schnappte sich Carmens ,Tagebuch‘ und wanderte lesend ein bisschen in dem nicht besonders großen Raum herum.
 
   Carmen Kirchfeld schilderte ein paar hässliche Auseinandersetzungen mit dem Alkoholiker, den sie großgezogen hatte, und suchte eines Tages im Frühling seine Wohnung auf, um ihn wegen irgendeiner Sache zur Rede zu stellen. Dort traf sie auch auf Uschi.
 
   Du lieber Gott, was hat der Kerl nur aus dem armen Mädchen gemacht! Wie die aussieht! Herr im Himmel, die ist ja mager wie ein Spargel! Und dann die blauen Flecken am Hals und an den Armen, und die Schatten unter den Augen! Das Mädchen sieht richtig krank aus!
 
   Ich hatte gar keine Lust mehr, mit Clemens zu reden und bin bald wieder gegangen, aber ich muss mich unbedingt mal alleine mit Uschi treffen!
 
   Ach, das klang interessant. Arthur setzte sich und ließ sich Kaffee bringen. Der erste Schluck bekam seinem Magen gar nicht. Dann allerdings vergaß er alle Beschwerden über das, was er da las.
 
   Geliebter Theo, was ich jetzt hier niederschreibe, ist so unfassbar und ungeheuerlich, dass ich mich übergeben habe, nachdem Uschi gegangen war! Ich muss das jetzt loswerden, mir ist immer noch übel.
 
   Heute Mittag hatte ich Uschi bei mir zum Essen eingeladen, und sie ist tatsächlich gekommen und hat eine ordentliche Portion Rinderroulade mit Klößen verschlungen. Danach hab ich im Wohnzimmer Kaffee serviert und ein bisschen mit ihr geplaudert. Und ich habe versucht, sie auszufragen.
 
   Aber sie war sehr zugeknöpft, wahrscheinlich aus Angst vor Clemens. Also hab ich ihr was von mir erzählt, von früher ... und wie schön es war, als wir Eltern geworden sind, und wie sehr du dich damals über deinen Sohn gefreut hast.
 
   Theo, die Frau da vor mir auf dem Sofa in ihrer langärmeligen, braunen Bluse wurde leichenblass, so was hast du noch nicht gesehen! Ich sagte, was ist denn los, Uschi, trink mal einen Schluck Kaffee. Sie nahm die Tasse hoch, aber sie zitterte so, dass sie die Tasse wieder absetzen musste, und dann fing sie an zu weinen, und ich dachte, die läuft mir jeden Moment weg. Also hab ich mich neben sie aufs Sofa gesetzt und sie in den Arm genommen.
 
   Und das arme Mädchen hat geheult und geheult und gezittert und war kaum zu beruhigen. Und ich wusste ja gar nicht, was los war.
 
   Ich hab ihr übers Haar gestreichelt, das auch irgendwie stumpf und dünn war, und hab ihr beruhigende Worte ins Ohr geflüstert, und vielleicht eine Viertelstunde später hörte sie auf zu weinen, nachdem sie ein ganzes Päckchen Tempo verbraucht hatte.
 
   Bist du traurig, weil du gerne ein Kind haben möchtest, und Clemens will nicht? fragte ich ganz vorsichtig, nahm ihre Hand und tätschelte sie ein bisschen. Ich glaube, so viel Zuwendung war sie gar nicht gewohnt, sie sah mich mit roten, verquollenen Augen an und schluchzte noch einmal auf.
 
   Dann schwieg sie ein Weilchen und piepste plötzlich: Ich bin im 4. Monat schwanger.
 
   Ich wollte mich gerade furchtbar freuen, dass endlich ein Enkelchen unterwegs war, als ich misstrauisch wurde. Willst du das Kind etwa nicht? meinte ich in entsetztem Ton, aber sie riss die Augen auf, in die schon wieder Tränen schossen, und wimmerte: Doch, ich möchte so gerne ein Kind, aber Clemens wird es wieder totmachen! Das hat er gesagt!
 
   Ich saß erst mal nur völlig entgeistert da und dachte: was redet die denn für einen Unsinn?! Nimmt die Drogen?! Ist die übergeschnappt?!
 
   Aber auf einmal fing sie an zu erzählen, es lief aus ihr heraus wie Wasser aus einem vollen Eimer: Clemens weiß nicht, dass ich wieder schwanger bin, ich will es verstecken, so lange es geht. Beim ersten Mal hat er’s fast bis zum Schluss nicht gemerkt, er hat immer gesagt, von so einer blöden Tussi will er kein Kind. Als er’s dann gemerkt hat - vor zwei Jahren war das -, da hat er mich angebrüllt und geschlagen und getreten und mir gedroht. Er wollte das Kind nicht. 
 
   Die letzten Wochen durfte ich nicht mehr arbeiten und nicht mehr aus dem Haus gehen. Ich musste das Kind in unserem Bett zur Welt bringen, ganz allein ... es war so furchtbar. Er hat das Baby mitgenommen, und ich hab es nie mehr gesehen.
 
   Ein halbes Jahr später war ich wieder schwanger, und ich hab’s ihm wieder nicht gesagt. Ich wollte das Kind unbedingt haben, aber dann hat er’s doch gemerkt, und dann hat er mich ... er hat mich in einen kleinen, scheußlichen Raum gesperrt, in deinem Keller, ja, hier im Haus, in deinem Keller! Er hat mir irgendwelche Tabletten gegeben, ich war ganz benebelt, es war nachts, und du hast nichts gemerkt.
 
   Er muss immer nachts gekommen sein und hat mir was zu essen und zu trinken gebracht und diese Tabletten. Ach Gott, es war so schrecklich! Dann kam das Kind, und keiner war da, und ich dachte, ich muss sterben! Clemens hat es mir weggenommen, und ich weiß nicht, was er mit ihm gemacht hat!
 
   Arthur wusste es. Er hielt einen Moment inne und fragte sich (wie wohl jeder logisch und vernünftig denkende Mensch), warum Uschi die Polizei nicht eingeschaltet oder sonstwie Hilfe geholt hatte, warum sie ihrem Clemens nicht wenigstens davongelaufen war. Er las weiter.
 
   Das Mädchen fing an zu weinen. Und jetzt bin ich schon wieder schwanger, im 4. Monat, was soll ich nur tun!
 
   Ich war noch wie vor den Kopf geschlagen von dem, was sie erzählt hatte, ich mochte es fast nicht glauben, aber dann hielt ich sie fest und tröstete sie und empfahl ihr, Clemens zu verlassen. Aber da wurde sie richtig hysterisch. Nein, schrie sie, der bringt mich um! Er hat gesagt, er findet mich überall!
 
   Ich bot ihr meine Hilfe an, aber davon wollte sie nichts wissen. Du kannst nichts gegen ihn tun, der bringt dich auch noch um!
 
   Ich wollte sagen, das ist doch Unsinn ... aber Theo, auf einmal dachte ich, ja, das würde Clemens vielleicht wirklich tun. Wenn er denn tatsächlich zwei Babys auf dem Gewissen hatte. Ich war erschüttert über diesen Gedanken. Und wie unglaublich unverfroren, Uschi in meinem Keller einzusperren! Und ich hab nichts mitbekommen!
 
   Eine Weile schwiegen wir beide. Irgendwie konnte man gar nichts mehr sagen vor Entsetzen.
 
   Doch ich hatte noch Zweifel, und ich hatte noch Fragen. Also fragte ich Uschi, warum sie nicht verhütet habe, und wieso Clemens bis fast zum Schluss nichts von den Schwangerschaften gemerkt hatte. Ich weiß nicht, ob sie mir diese Fragen übel nahm, aber sie schaute weg, als sie mir antwortete. 
 
   Ach, Clemens hat doch jede Menge andere Weiber, der kommt doch höchstens zweimal im Jahr in mein Bett, nur im Notfall, verstehst du, wenn er gerade nichts Besseres hat. Warum soll ich da verhüten? Und meistens ist er dann auch noch halb besoffen, da merkt der nicht mehr viel. 
 
   Sie fing wieder an zu weinen und klagte: Ja, zum Geldverdienen bin ich gut genug, ich hab sogar manchmal Angst, dass ich für ihn anschaffen gehen soll!
 
   Aber Uschi! Das machst du doch wohl nicht! rief ich aus, aber ihr Blick sagte alles. Ich schwieg, sie schluchzte. Und als ich dann vorschlug, ob es nicht für alle besser sei, wenn sie das Kind abtriebe, da schüttelte sie heftig den Kopf, rief: Nein, das tue ich nicht!, stand auf und lief aus dem Haus.
 
   Ich aber bin auf dem Sofa sitzen geblieben und dachte über alles nach, und weißt du, Theo, je länger ich nachdachte und mir das alles vorstellte und ausmalte, desto schrecklicher wurde es! Was unser eigener Sohn dieser Frau angetan hat, ich kann es nicht fassen! 
 
   Und was ist mit den zwei Babys passiert?! Hat er sie vielleicht verkauft?! Oder hat er sie getötet?! Eigentlich müsste ich in den Keller gehen und nachsehen. Aber bei dem Gedanken daran wird mir richtig schlecht.
 
   Arthur unterbrach seine Lektüre kurz und schaute aus dem Fenster. Carmens kleine Krakelschrift strengte seine Augen an. Andererseits wollte er wissen, ob sie in den Keller gegangen war oder nicht. Er las weiter.
 
   Theo, ich war im Keller, aber der Raum, in dem Clemens früher immer gewerkelt hat, ist abgeschlossen, und ich finde keinen passenden Schlüssel. Und vielleicht ist es besser so. Nebenan im Heizungsraum hat er ja vor ein paar Jahren diese Schrankkonstruktion gebaut, die man vor den Kohlenkeller rollen kann, und der Riegel hat jetzt ein Vorhängeschloss! Das hat doch nichts Gutes zu bedeuten!
 
   Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann ihn doch nicht anzeigen. Was, wenn das alles nicht stimmt, was Uschi erzählt hat? Oder wenn er alle Spuren beseitigt hat? Ach, Gott, wie kannst du so etwas nur zulassen?! Ist das eine Prüfung, die du mir auferlegst?! Aber warum?! Warum nur?!
 
   Carmen Elisabeth haderte mit Gott, und einmal - wie verzweifelt musste sie sein - beschimpfte sie ihn sogar. Doch irgendwann schwenkte ihre Erzählung zurück zu Clemens und zu dem Abend, als sie ihn aufsuchte, um ihn zur Rede zu stellen. Arthur fand das mutig.
 
   Theo, es ist vier Tage her, seit Uschi mich besucht hat. Einen Tag später hab ich mir ein Herz gefasst und bin abends bei Clemens aufgekreuzt, bei ihm zu Hause. Uschi hat mich immer wieder flehentlich angeguckt und den Kopf geschüttelt.
 
   Aber ich konnte meinen Mund nicht halten. Ich hab ihr gesagt, sie soll in die Küche gehen und mir einen Kaffee machen, dann hab ich Clemens zur Rede gestellt: Was ist eigentlich aus den beiden Säuglingen geworden, die Uschi zur Welt gebracht hat?
 
   Clemens, der natürlich nicht mehr nüchtern war, glotzte mich an, als hätte ich von Marsmännchen gesprochen - doch plötzlich haut der mir eine runter, dass ich gegen den Küchenschrank stolpere. Und er schreit mich an: Wieso glaubst du der blöden Kuh alles?! Die spinnt doch! Die hat doch einen Dachschaden!
 
   Vor lauter Entsetzen konnte ich mich erst mal gar nicht mehr bewegen, nichts mehr sagen. Ich war wie erstarrt. Das war vielleicht gut so, denn Clemens wandte sich auf einmal ab, als hätte er jedes Interesse an mir verloren, und ging aus dem Zimmer, dann hörte ich ihn in der Küche Uschi anbrüllen. Aber ich schaffte es nicht, ihr zu Hilfe zu kommen, Theo, ich war so geschockt, ich bin aus dem Haus gelaufen!
 
   Arthur stand auf, spazierte mit der Kladde in der Hand wieder in seinem Büro hin und her und las die nächsten Seiten quer.
 
   Carmen beschwerte sich darüber, dass sie kaum noch schlafen konnte, weil sie sich mit Gewissensbissen quälte und stundenlang darüber nachgrübelte, ob Uschi nun die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. Arthur vermutete, dass sie letztlich ihrem Sohn glauben würde. Denn das bedeutete in jeder Hinsicht weniger Ärger. So ist eben der Mensch.
 
   Und tatsächlich, Carmen unternahm erst einmal nichts. Uschi und Clemens ging sie auch säuberlich aus dem Weg, aber sie tat etwas anderes. Im August lauerte sie Uschi auf ihrem Weg zur Arbeit und nach Hause auf und versuchte von Weitem zu erkennen, ob ihre Schwiegertochter schwanger war, denn mittlerweile musste sie im 8. Monat sein. Aber anscheinend gab es nichts zu sehen.
 
   Zwei Wochen später startete sie noch einen Versuch, versteckte sich hinter einem Lieferwagen und beobachtete den Supermarkt, in dem Uschi arbeitete.
 
   Theo, ich stand geschlagene drei Stunden hinter diesem Lieferwagen, aber Uschi kam nicht. Am nächsten Tag das gleiche! Sie ist die ganze Woche nicht aufgetaucht. Zwischendurch spionierte ich auch von der Straße aus vor ihrem Haus herum, aber ich bekam sie kein einziges Mal zu Gesicht.
 
   Und gestern Abend endlich ließ ich den Gedanken zu, der sich mir schon die ganze Zeit aufgedrängt hat: war es möglich, dass Clemens, ohne dass ich es mitbekommen habe, die arme Uschi wieder in meinem Keller eingesperrt hat?
 
   Es war schon spät gestern Abend, und ich traute mich nicht, im Keller nachzusehen, ich hatte Angst, ich könnte Clemens in die Arme laufen. Nein, ich wartete bis heute früh, weil ich dachte, da liegt der versoffene Kerl garantiert noch in irgendeinem Bett.
 
   Arthur setzte sich wieder. Jetzt wurde es spannend. Was ihm allerdings Sorgen machte, war die Tatsache, dass sich die Seiten des Tagebuchs unerbittlich dem Ende zuneigten.
 
   So um 7.30 Uhr heute morgen schlich ich mich also vorsichtig in den Keller, immer damit rechnend, dass ich einem wildgewordenen Clemens begegne. Ich komme also unbehelligt im Heizungskeller an und sehe mich um.
 
   Es folgte eine ausführliche, geradezu inventaristische Beschreibung des Kellerraums, ohne dass besondere Spuren irgendwelcher krimineller Aktivitäten zu finden waren. Mit Herzklopfen schaute Carmen auch in die schon länger nicht mehr genutzte Tiefkühltruhe. Nichts.
 
   Mir kam in den Sinn, dass Uschi einfach abgehauen sein könnte. Vielleicht hat sie endlich verstanden, dass ein Leben ohne Clemens besser für sie ist.
 
   Ja, Theo, ich hab mir alle möglichen Sachen ausgedacht, nur um nicht zu diesem Schrank vor der Wand gehen zu müssen. Denn vielleicht war Uschi dahinter, und wenn sie wirklich dahinter war, was sollte ich dann machen? Doch die Polizei rufen? Aber was hatte das für Auswirkungen?
 
   Mein Gott, was hab ich mir wieder alles für Gedanken gemacht. Und dann hatte ich plötzlich das Bild von der armen, weinenden Uschi im Kopf, und da konnte ich mich nicht mehr rausreden ... und ich ging zum Schrank und wollte den Riegel an der Seite aufmachen, um den Schrank wegzurollen, und  da fiel mir das Vorhängeschloss wieder ein.
 
   Oh mein Gott, dachte ich, was jetzt?! Ich hab das Schloss angestarrt, als wär’s eine Ratte, die mir gleich ins Gesicht springt. Ich musste raus aus dem Raum, um halbwegs klar denken zu können: den Schlüssel hat Clemens doch garantiert bei sich, da komme ich nicht ran. Ich müsste das Schloss oder den Riegel aufbrechen, aber ich hab weder die Kraft noch das Werkzeug dazu!
 
   Und während ich noch überlege, merke ich, dass ich die Treppe hinaufgehe, und irgendwann merke ich, dass ich im Wohnzimmer sitze, mit einer Zigarette in der Hand. Ja, Theo, ich hab wieder angefangen zu rauchen. Und vielleicht sollte ich auch mit dem Trinken anfangen. Ich fühle mich derart hilflos!
 
   Aber wen kann ich bitten, mir zu helfen? Martin? Ja, der würde mir helfen, doch er würde die Dinge auf eine Weise in die Hand nehmen, die mir vielleicht nicht gefällt, und der Kerl lässt sich ja nichts sagen. Oder ich könnte Hovenbitzer fragen, ob er das Schloss aufmachen kann, du weißt doch, der Mieter unter Clemens, der ist kräftig und hat Werkzeug, aber ich weiß nicht, was ich ihm erzählen soll, wenn er fragt.
 
   Irgendwas in mir wehrt sich immer noch, wenn ich mir vorstelle, dass Clemens ins Gefängnis muss.
 
   An dieser Stelle des Berichts gab es anscheinend eine Art Einschnitt, denn Carmen Elisabeth hatte einen dicken, roten Strich unter die Zeile gezogen, ein bisschen Platz gelassen und dann erst weitergeschrieben.
 
   Theo, Theo, was letzte Woche passiert ist, ist so unfassbar, dass ich es erst jetzt niederschreiben kann, und ich muss es endlich tun, sonst macht es mich fertig! Ich bin sowieso schon mit den Nerven am Ende.
 
         Also pass auf: Gott ist mein Zeuge, dass es sich genauso abgespielt hat! Es geschah an dem Tag, als ich mir stundenlang den Kopf zermarterte, was ich mit dem Vorhängeschloss anstellen soll. Dann, am Nachmittag, wurde mir klar, wie blödsinnig es war, Hilfe zu holen, wenn ich nicht einmal wusste, ob Uschi überhaupt im Kohlenkeller gefangen gehalten wurde.
 
   Was soll ich drumherum reden, liebster Theo, ich gehe also wieder nach unten, in den Heizungskeller, wo der Schrank steht, nehme einen Schrubber aus der Ecke und klopfe mit dem Stiel seitlich gegen den Schrank.
 
   Aber ich höre nichts, was irgendwie nach Antwort klingt, und so kommt mir die Idee, den Schrank aufzumachen und gegen die Rückwand zu klopfen, die ja direkt an der Öffnung zum Kohlenkeller liegen muss. Aber der verflixte Schrank ist abgeschlossen!
 
         Was bleibt mir übrig, als weiter gegen die Seite zu klopfen, ich klopfe und klopfe ... und auf einmal kommt ein leises, zaghaftes Pochen zurück. Uschi?! rufe ich, Uschi, bist du da drin?!
 
   Ich lausche, lege sogar mein Ohr an den Schrank und bin ganz vertieft ... und dann höre ich
 
   Das letzte Wort stand ganz unten in der allerletzten Zeile rechts, und dann war die Kladde zu Ende.
 
   Arthur sprang auf und knallte das Heft auf die Tischplatte. Verfluchte Scheiße! Wo war das zweite verdammte Heft! Gab es überhaupt eins?! Und wer, zum Geier, konnte das wissen?!
 
   Arthur verließ sein Büro und dann das Gebäude und trabte einmal rund ums Präsidium, um den Kopf frei zu bekommen. Anschließend schlug sein Herz viel zu stark, fand er. War das der Ärger, die Anstrengung oder doch ein Herzschaden?!
 
   Immerhin war ihm klar geworden, wen er fragen musste: zuallererst den Auftraggeber des Einbrechers, und wenn er bei dem nicht weiterkam, Uschi Gerber. Zurück im Büro atmete er ruhig ein und aus, bis sein Herz normal schlug, und ließ sich Titus Winterghast bringen, Dornsiefers Einbruch-Azubi, mit dem er ja noch einen Deal zu tätigen hatte.
 
   Der Junge schien noch blasser zu sein als bei der letzten Begegnung. Er trug jetzt seine Kapuzensweatjacke, das silberne Kettchen baumelte immer noch an seinem dünnen Handgelenk, sein braunes Haar stand ungekämmt vom Kopf ab. Titus hatte rote Augen, aber er wirkte gefasst. Anscheinend war er bereit auszusagen. Arthur bot ihm einen Kaffee an.
 
   „Also dann, Herr Winterghast, schießen Sie los.“
 
   „Ich muss aber vorher noch was anderes sagen: Hört sich vielleicht blöd an, aber es ist wahr, ok?“
 
   Arthur nickte. Na hoffentlich saugte sich der Knabe nicht irgendeinen Unsinn aus den Fingern!
 
   „Also ... drei Tage vor dem Einbruch bekam ich ein Päckchen. Da war ein Brief drin und 2.000,- Euro ... ach ja, und eine Karte vom Haus, mit den ganzen Verstecken und so. Da stand, ich soll in das Haus einsteigen und nach was suchen, das wie ein Tagebuch aussieht, und wenn ich´s finde, kriege ich noch mal 2.000,- Euro.“ Titus guckte Arthur treuherzig an und trank ein Schlückchen Kaffee mit viel Zucker.
 
   „Haben Sie sich denn nicht gefragt, warum man sich damit gerade an Sie wendet?“
 
   Titus senkte den Blick wieder. „Ja, das war blöd von mir, aber da stand, jemand wollte Dornsiefer eins auswischen, irgendwas mit Steuern oder so, und weil mich der Alte schon ein paar Mal so runtergemacht hat, da dachte ich - ja, warum nicht, wenn du auch noch so viel Geld dafür kriegst.“
 
   Klar, wer konnte da schon widerstehen? Sicher kein pickelübersäter, gedemütigter 19Jähriger. Arthur ging einfach zum Du über. „Du bist also los, um das Haus zu durchsuchen. Wem solltest du das Tagebuch geben, wenn du es gefunden hättest?“
 
   „Da lag eine Postfachadresse dabei, ich glaube in Holland oder so.“
 
   „Du hast den Brief noch?“
 
   „Ja, den hab ich gut versteckt.“
 
   „Das war clever. Sag mir wo, dann hole ich ihn ab.“
 
   „In einer von meinen DVDs. Aber da ist noch was: da stand, wenn ich erwischt werde, sollte ich den Mund halten. Ich würde den allerbesten Anwalt kriegen und obendrauf noch die 2.000,- Euro, wenn ich nichts sage.“ Titus guckte empört: „Und wissen Sie was? Als ich gestern mit dem Anwalt über den Deal gesprochen hab, da hat der gesagt, ich soll das auf keinen Fall tun! Ich würde noch mal 5.000,- Euro kriegen, wenn ich nein sage! Der Typ hängt doch da irgendwie mit drin!“
 
   Das war ja interessant. Wer mochte den Anwalt wohl beauftragt haben?
 
   „Gut, dass du nicht auf ihn gehört hast. Ich schicke gleich jemanden zu dir nach Hause, der den Brief holt - und das Geld, das kannst du natürlich nicht behalten. Und ich statte dem mysteriösen Anwalt mal einen Besuch ab.“
 
   Die Adresse des Anwalts mit Namen ,Türholz‘ war schnell gefunden, und Arthur machte sich kurz darauf auf den Weg in die Stadt.
 
   Das Haus, vor dem er eine halbe Stunde später stand, war hoch und schmal und zwischen zwei anderen Häusern eingezwängt. Es wirkte alt und leicht ungepflegt. Sogar das Messingschild neben der Eingangstür, auf dem der Name eines weiteren Anwalts prangte, war dunkel und fleckig angelaufen.
 
   Arthur klingelte, wurde eingelassen und stieg eine knarrende Holztreppe hoch in den zweiten Stock des Altbaus.
 
   Dort wurde er von einem Mann Mitte Fünfzig mit deutlichem Bauchansatz in dunkler Hose und weißem Hemd empfangen, der nicht einmal so etwas wie eine Sekretärin sein eigen nannte. Es schien auch gerade kein Klientenandrang zu herrschen, denn Arthur wurde sofort ins Büro gebeten, das ihn entfernt an Tante Carmens Haus erinnerte: Auf fast allen ebenen Flächen lagen Bücher und Aktenstapel herum. Wenigstens ein Stuhl war frei.
 
   Arthur setzte sich und erläuterte dem Mann, der sich zweimal mit allen zehn Fingern durchs blonde, schüttere Haar strich und immer nervöser wurde, was Titus Winterghast ihm vorhin erzählt hatte, und blickte ihn fragend an. 
 
   Türholz hatte ungewöhnlich hellbraune Augen. Zuerst erwiderte er Arthurs Blick, dann schaute er weg. Seine rechte Hand griff sich einen Stift, die linke hob sich zur Wange, wo sich Türholz in seinem Drei-Tage-Bart kratzte, was ein schabendes Geräusch machte.
 
   Jedenfalls schwieg er eine Weile, wobei sich ab und zu kaum merklich sein Mund bewegte, so als führe er ein lautloses Selbstgespräch. Auf einmal sah er Arthur an, das Gesicht unbewegt, der Blick abweisend, und verkündete mit kühler Stimme, er werde dazu keine Angaben machen und sich vielleicht einen Anwalt nehmen.
 
   „Hören Sie“, mahnte Arthur, „hier geht es mittlerweile um fünf Morde. Wollen Sie wirklich da mit reingezogen werden und Ihre Zulassung riskieren?“
 
   „Ich habe nichts Ungesetzliches getan, sondern lediglich das Päckchen an Herrn Winterghast weitergeleitet. Ich kannte den Inhalt nicht.“
 
   „Den Blödsinn können Sie doch nicht mal einem Hauptschüler ohne Abschluss verkaufen!“ regte sich Arthur auf. „Sie haben Winterghast aufgefordert zu schweigen und ihm dafür Geld geboten!“
 
   „Das ist unrichtig!“ Die Gesichtsfarbe des Mannes bekam eine rote Tönung.
 
   „Geben Sie mir doch einfach den Namen Ihres Auftraggebers, und Sie hören nie wieder was von mir.“
 
   Der Anwalt schaute eine Weile wie abwesend zum Fenster hinaus (jetzt fiel Arthur auch das unglaublich fliehende Kinn auf), dann schüttelte er den Kopf. Verflixt noch mal, der Mann musste doch wissen, dass er nicht ungeschoren davonkam, wenn er in den Fall verwickelt war! Arthur redete weitere zehn Minuten auf ihn ein wie auf ein krankes Pferd, aber er erreichte nichts.
 
   Arthur setzte sich frustriert ins Auto. Verdammter Mist! Was jetzt?! Uschi Gerber!
 
   Er rief die Überwachung an und fragte nach, ob die Frau zu Hause war. Er erfuhr, dass sie vor einer Stunde von der Arbeit gekommen und noch nicht wieder gegangen war.
 
   Voller Ungeduld und mit unangenehmem Druck im Magen (war es der Sauerbraten oder der Frust?) quälte er sich durch den Berufsverkehr, der ihm heute extrem dicht vorkam, ganz abgesehen davon, dass alle Fahranfänger und Vollidioten der Stadt auf derselben Straße wie er unterwegs waren. Es wurde gedrängelt, genötigt, zu dicht aufgefahren, gehupt, und einmal fand Arthurs Finger angesichts der Fahrkünste eines blasierten Mercedes-Fahrers den Weg an seine Stirn.
 
   Aber irgendwann kam er beim Haus von Uschi Gerber an und winkte seinen Kollegen von der Observation unauffällig zu. Kurz darauf klingelte er an Gerbers Tür, aber sie machte nicht auf. Arthur zog Handy und Notizbuch aus der Jackentasche und rief Uschi an.
 
   „Gerber“, klang es zaghaft und misstrauisch aus dem Hörer.
 
   „Hier ist Kommissar Schüller. Ich stehe unten vor Ihrer Haustür und würde gern noch mal mit Ihnen reden. Moment, legen Sie nicht auf! Wenn Sie mich nicht reinlassen, lade ich Sie ins Präsidium vor, ist das klar?!“
 
   Fünf Sekunden später hörte er das Summen des Türöffners, drückte die Tür auf und eilte nach oben.
 
   Uschi empfing ihn an der Wohnungstür mit schwer deutbarem Blick. Sie trug so etwas wie eine dunkle Jogginghose und ein weites T-Shirt, das zierliche Gesicht noch blasser als sonst, die glatten, schulterlangen Haare mit den grauen Ansätzen hingen glanzlos herunter, ihre fast grünen Augen waren wie immer ungeschminkt. Und darin - was war das nur für ein Blick? Eine innere Stimme (bzw. seine langjährige Erfahrung) riet ihm, vorsichtig und wachsam zu sein.
 
   Schweigend führte sie ihn ins Wohnzimmer, in dem es nach Zigarettenrauch stank, und setzte sich auf einen der hellgemusterten, klobigen Sessel. Arthur ließ sich auf dem Sofa nieder, unter einem schmalen Wandregal voller Glas- und Keramiktierchen. Aus Richtung des Meerschweinkäfigs war lautes Rascheln und leises Fiepen zu hören.
 
   Wie konnte die Frau Tiere im Käfig halten, wo sie doch selbst jahrelang wie im Gefängnis gelebt hatte?! Glaubte sie vielleicht, es müsse so sein, Leben hieße gefangen sein, nicht frei sein, sich nicht entwickeln und entfalten können? Ob er ihr klar machen konnte, dass es zumindest hier, in diesem Land, meistens nicht so war?
 
   „Frau Gerber, kennen Sie den kleinen Raum hinter dem Schrank im Keller Ihrer verstorbenen Ex-Schwiegermutter?“ Er schaute in ihr zartes, unbewegtes Gesichtchen, und sie senkte sofort den Blick - und den Kopf.
 
   „Nein, keine Ahnung“, murmelte sie.
 
   Ja, er war es, der wunde Punkt. Arthur konnte durchaus verstehen, dass die Frau nicht an diesen Ort ihrer Demütigung und ihres Leidens erinnert werden wollte. Aber sollte sie nicht endlich anfangen, die Geschichte zu verarbeiten? Ganz abgesehen davon, dass er endlich die Wahrheit wissen musste!
 
   „Doch, Frau Gerber, ich weiß, dass Sie den Raum kennen!“ Arthur gab seiner Stimme einen tadelnden, aber nicht zu scharfen Ton. „Wir haben da unten ein Tagebuch von Frau Kirchfeld gefunden, und in dem steht, dass Sie im Keller ein Kind nach dem anderen geboren haben, und jedes dieser Kinder ist Ihnen von Clemens Kirchfeld weggenommen worden! Wir haben die Babyleichen gefunden, er hat alle drei Säuglinge ermordet. Was haben Sie mit ihm gemacht, Frau Gerber?“
 
   Während er redete, hatten ihre Hände, die zitterten wie bei einem Alkoholiker auf Entzug, zu den Zigaretten gegriffen. Sie steckte sich eine zwischen die Lippen, und dann funktionierte das Feuerzeug nicht. Klick, keine Flamme. Noch ein Klick und noch einer. Nichts. Die Gerber kämpfte mit den Tränen. Die Finger zitterten stärker. Sie schüttelte das Feuerzeug, umklammerte es mit beiden Händen, drückte darauf herum - und endlich eine Flamme! Die Zigarette brannte. Ein tiefer Zug, und noch einer.
 
   „Ich ... ich hab gar nichts gemacht, gar nichts!“ Sie schluchzte einmal auf und zog die Nase hoch. „Nein, ich hab nichts gemacht ... das war nicht meine Idee, nein, und ich hab auch nichts gemacht!“
 
   Plötzlich ließ sie die Zigarette in den Aschenbecher fallen, schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Dann aber sprang sie auf und eilte mit den Worten „Ich muss was trinken“, aus dem Wohnzimmer.
 
   Arthur beschloss, ihr eine kurze Auszeit zu gönnen. Vielleicht hatte auch sie mit dem Trinken angefangen. Sollte sie sich doch zur Beruhigung ein Schlückchen genehmigen, vielleicht erzählte sie ihm dann, ,wer die Idee hatte‘. Zu was auch immer.
 
   Er lehnte sich zurück und behielt die Gerber gewissermaßen mit den Ohren weiter im Auge: er hörte, wie sie Schubladen öffnete und darin kramte, und es dauerte nur Sekunden, bis sein Verstand anmahnte: hatte die Frau nicht gesagt, sie wolle etwas trinken? Seit wann findet man Gläser oder Flaschen in der Schublade? Also was, zur Hölle, tut sie da?!
 
   Arthur dachte sofort an Tabletten oder Küchenmesser, sprang alarmiert auf, und als er an der Wohnzimmertür ankam, sah er Uschi gerade aus der Küche in den Flur treten. Sie bemerkte ihn ebenfalls und blieb stehen.
 
   Auch Arthur blieb stehen, denn das, was sie in der Hand hielt, war keine Schachtel mit Tabletten, war kein Küchenmesser, es war eine Schusswaffe!
 
   Noch hing sie neben ihrem Körper herab, aber er war sicher, sie würde in der nächsten Sekunde auf ihn zielen und versuchen, ihn zu erschießen. Ohne nachzudenken, blitzschnell und geschmeidig, sprang er zur Seite, ging neben der Tür in Deckung, wo er fast mit einer Pflanze kollidiert wäre. Er überlegte noch, was zu tun sei, als er hörte, wie Uschi eine Tür öffnete, sie zuwarf und einen Schlüssel umdrehte. Das hatte nicht nach Wohnungstür geklungen!
 
   Arthur lief in den Flur, nur zwei Türen waren geschlossen. Er drückte die erste Klinke herunter: abgeschlossen. Die Tür daneben ging auf: das Badezimmer. Also hatte sich die Frau vermutlich im Schlafzimmer verkrochen.
 
   Leise klopfte er gegen die Tür und bemühte sich um einen beruhigenden, verständnisvollen Tonfall: „Frau Gerber, was immer Sie jetzt vorhaben, überstürzen Sie nichts, wir können -“
 
   „Gehen Sie weg!“, rief sie, und ihre Stimme klang aufgelöst und leicht hysterisch.
 
   „Hören Sie, ich möchte Ihnen helfen. Es gibt immer einen Weg, um -“
 
   „Ich schieß mir in den Kopf, wenn Sie nicht gehen!“ Jetzt nahm die Hysterie definitiv Überhand.
 
   Ob sie überhaupt wusste, wie sie die Waffe entsichern musste? Er konnte es darauf ankommen lassen und die Tür eintreten. Falls sie es aber doch wusste, hatte er sie vielleicht auf dem Gewissen. Und die Medien hätten eine hübsche Schlagzeile: Kommissar treibt Verdächtige in den Selbstmord! Verdammter Mist! Er sollte sich Hilfe holen. Vom Polizeipsychologen. 
 
   Er hatte das Handy schon gezückt, als ihm plötzlich etwas anderes einfiel.
 
   „Frau Gerber? Ich rufe jetzt Ihre Freundin Simone an. Ist das ok? Frau Gerber, reden Sie mit mir! Soll ich Ihre Freundin anrufen? Oder sonst jemanden?“
 
   Tiefes Schweigen. Arthur sah auf die Uhr, er gab der Frau eine Minute, sonst würde er etwas unternehmen müssen.
 
   Dann, auf einmal, ein verzagtes „Ja, sagen Sie Simone, sie soll herkommen.“
 
   „Gut, das mache ich, Frau Gerber. Das war richtig so, Sie werden sehen, alles wird gut.“ So rasch er konnte, suchte er die Nummer von Simone Kamp aus seinem Notizbuch. Hoffentlich war die Frau zu erreichen. Er musste es ziemlich lange klingeln lassen, bis sie abnahm.
 
   „Kamp.“
 
   „Hier ist Kommissar Schüller. Ich bin bei Ihrer Freundin Uschi - sie hat sich mit einer Waffe im Schlafzimmer eingeschlossen. Können Sie bitte sofort kommen und sie beruhigen?“ Seine Bitte klang möglicherweise eher wie eine Aufforderung, denn Simone Kamp reagierte leicht ungehalten.
 
   „Mit einer Waffe?! Was haben Sie mit ihr gemacht, Sie -“
 
   Arthur fiel ihr ins Wort. „Kommen Sie nun oder nicht?!“
 
   „Ja!“
 
   Schluss, aufgelegt. Sofort beschwor Arthur die Gerber, sie solle keine Dummheiten machen, ihre Freundin sei in wenigen Minuten da.
 
   Dann verzog er sich kurz ins Wohnzimmer und rief das Überwachungsteam an. „Khalid? Gleich taucht die Kamp vor dem Haus auf; kann jemand von euch mit hochkommen?“ Er schilderte, was passiert war. „Und gebt in der Zentrale Bescheid.“
 
   Zurück zur Schlafzimmertür und positiv auf die Gerber einreden. Zwischen Schlafzimmertür und Badezimmertür hing ein blau gerahmtes Foto an der Wand, auf das er die ganze Zeit guckte - ein Sandstrand vor einer Felsenküste irgendwo im Süden, wenn nicht gar in der Karibik. Einzelne, gigantische, kantige Felsen ragten vor dieser Küste mit lupenreinem, türkisblauem Wasser auf, das in kleinen, schaumgekrönten Wellen an den Sandstrand lief.
 
   Was sagte ein solches Foto über den Menschen aus, der es aufgehängt hatte? Uschi selbst war garantiert nie an einem solchen Strand gewesen, nein, das war ein Kalenderfoto ... Fernweh? Sehnsucht nach einer besseren, schöneren, wärmeren Welt? Aber warum wählte sie dann kein Foto vom friedlichen Palmenstrand mit Bambushütten? Warum diese eckigen, schroffen Felsen?
 
   Unsanft riss ihn das Klingeln an der Haustür aus seinen philosophisch-psychologischen Betrachtungen. Kurz darauf standen Simone Kamp und hinter ihr Kollege Khalid in der Tür, der eindeutig ein verärgertes Funkeln im Auge hatte. Kleiner Zusammenstoß mit Simone?
 
   Die Frau, angetan mit Jeans und schwarzem T-Shirt mit großzügigem Ausschnitt, kam, kaum merklich hinkend, auf Arthur zu. Eine Welle aus Aggression rollte geradezu vor ihr her.
 
   „Warum machen Sie die Frau so fertig?“, herrschte sie Arthur auch schon an. „Sie wissen doch, wie empfindlich sie in dem Punkt ist! Warum warten Sie nicht, bis ich dabei bin?!“
 
   Nein, so nicht! Arthur sprach leise, machte aber seine Stimme eiskalt. „Ich wollte mit Frau Gerber allein reden! Sie ist, soweit ich weiß, 46 Jahre alt und kann für sich selbst denken! Oder sind Sie ihre amtlich bestellte Betreuerin?!“
 
   Mit Widerstand hatte die Kamp wohl nicht gerechnet. Sie schaute zur Tür und gab sich plötzlich besorgt. „Was ist denn passiert?“
 
   Arthur blieb kühl. „Fragen Sie Ihre Freundin.“
 
   Ein verächtlicher Blick aus ihren stark geschminkten Augen, dann klopfte sie an die Schlafzimmertür. „Uschi? Ich bin´s, Simone. Machst du bitte auf?“
 
   „Nein! Du kannst reinkommen, aber nur du allein!“
 
   „Gut, der Kommissar ist einverstanden. Jetzt mach schon auf.“
 
   Man hörte, wie der Schlüssel gedreht wurde, und Arthur war einen Moment lang versucht, gleich hinter der Kamp das Zimmer zu stürmen und die Sache zu Ende zu bringen. Aber irgendwie hatte er kein gutes Gefühl dabei. Eine hysterische Frau mit Pistole sollte man nicht unterschätzen.
 
   Die Tür öffnete sich einen Spalt, Simone Kamp schlüpfte hindurch, Tür zu, abgeschlossen. Arthur wandte sich um und blickte in Khalids immer noch verärgerte, pechschwarze Augen.
 
   „Was hat sie dir denn getan?“, fragte er flüsternd und lehnte sich an die Wand gegenüber der Schlafzimmertür.
 
   Khalid gestikulierte aufgebracht. „Kaum hatte sie meinen Ausweis gesehen, fing sie an rumzuzetern: was ich hier wolle, und wieso wir die arme Frau nicht in Ruhe lassen, und wieso jetzt schon Araber bei der Polizei sind!“
 
   „Verdammt, du bist Araber?! Wenn ich das gewusst hätte!“
 
   „Ich bin Deutscher, du Quatschkopf“, fauchte Khalid, der größer und kräftiger war als Arthur und noch nicht einmal einen Bart trug. „Und ich hab bisher noch niemanden erschossen!“
 
   „Vielleicht solltest du mit der Kamp anfangen.“
 
   Arthur machte ein grimmiges Gesicht, während Khalid plötzlich grinste. „Na, na, bahnt sich da was an zwischen euch?“
 
   „Wie hast du das wieder rausgefunden? Ich stand schon immer auf ältere Frauen mit Haaren auf den Zähnen!“
 
   „Ist die Schmitz auch so eine?“
 
   „Kein Kommentar. Lass uns lieber überlegen, was wir machen, wenn die Gerber nicht aus dem Zimmer rauskommen will.“
 
   Nebeneinander ließen sie sich auf dem Fußboden nieder und erörterten im Flüsterton ein paar Strategien. Die Sache würde wohl länger dauern, vermutete Arthur gerade - als die Schlafzimmertür aufging, und Simone Kamp in den Flur trat, alleine und mit einer Pistole in der Hand.
 
   Khalid und Arthur sprangen sofort auf. Simone lächelte, wieder leicht verächtlich.
 
   „Hier haben Sie die Waffe, meine Herren. Uschi möchte, dass Sie beide sofort das Haus verlassen. Und ich rate Ihnen, wegen der Pistole nichts weiter zu unternehmen - sie gehörte Clemens. Uschi hat sie erst vor ein paar Tagen gefunden und wollte sie morgen bei der Polizei abgeben.“
 
   „Ja, natürlich, das glauben wir ihr ohne weiteres.“ Arthur schaute Simone Kamp fest in die blauen Augen. „Hat sie Ihnen von dem ,Tagebuch‘ erzählt, das wir im Haus von Carmen Kirchfeld gefunden haben?“
 
   „Natürlich. Sie hat wirklich schreckliche Dinge erlebt.“ Simone senkte den Blick, machte eine Pause und sah Arthur mit einem Augenaufschlag, der vermutlich unschuldig wirken sollte, wieder an.
 
   „Und was stand noch so in diesem Tagebuch?“, fragte sie in einem Ton, als würde sie es eigentlich gar nicht wissen wollen. Doch ihren Blick, mit einer Spur von Aufgewühltheit darin, diesen Blick hatte sie nicht unter Kontrolle.
 
   Arthur versuchte blitzschnell abzuwägen, ob er sie einweihen sollte oder nicht. Welche Vorteile hatte es, welche Nachteile? Dann sagte er es ihr.
 
   „Das Problem ist, Frau Kamp, dass wir anscheinend nur die erste Hälfe des Tagebuchs gefunden haben. Frau Kirchfeld bricht mitten im Satz ab, und zwar gerade, als sie in den Keller geht, um nachzusehen, ob die schwangere Frau Gerber hinter dem Schrank im Kohlenkeller eingesperrt ist.“
 
   „Ach, Sie suchen gewissermaßen nach der Fortsetzung?“, fragte sie interessiert. Erleichterung im Gesicht? „Aber da könnte ich Ihnen doch helfen, ich kenne mich im Haus ganz gut aus.“
 
   „Ja, wissen Sie, das ist auch so ein Punkt, den ich nicht ganz verstehe: warum haben Sie sich so liebevoll und ausdauernd all die Jahre um die alte Frau und ihre Freundin Uschi gekümmert? Woher kommt dieses enge Verhältnis?“
 
   Kamp hob verwundert die perfekt gezupften Augenbrauen. „Wir waren Nachbarn. Und ich hab mitbekommen, wie die arme Uschi leidet, und es ist ja wohl selbstverständlich, dass man sich um seine Mitmenschen kümmert!“
 
   „Natürlich.“ Arthur glaubte ihr kein Wort. „Und Sie sind sicher, dass uns Frau Gerber nicht erzählen will, was damals noch so alles passiert ist?“
 
   „Ich weiß überhaupt nicht, was Sie meinen!“ Kamp verschränkte die Arme unter ihrem Busen.
 
   Aber Arthur schaute ihr weiterhin ins Gesicht und fragte: „Sie wollen uns also bei der Suche helfen ... kennen Sie denn noch mehr Geheimverstecke der Familie Kirchfeld?“
 
   Wieder guckte die Frau erstaunt, wieder sah es nicht ganz echt aus. „Geheimverstecke? Ach, das ist ja interessant. Ja, möglicherweise, aber darüber muss ich erst in Ruhe nachdenken. Sie sollten jetzt gehen, und ich melde mich, sobald mir was einfällt.“
 
   Ein auffordernder Blick, der Arthur innerlich auf die Palme brachte, aber er schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen. Er zog sich mit Khalid zurück und meinte draußen vor der Tür: „Ich hoffe, du bist jetzt ausreichend motiviert - ihr dürft die beiden echt keine Sekunde aus den Augen lassen! Tag und Nacht nicht! Die Kamp weiß irgendwas, und die Gerber auch. Wie kann man die bloß knacken?“
 
   Dazu fiel auch Khalid vorerst nichts ein. Arthur fuhr nach Hause, mit der festen Absicht, sich zu entspannen, und bis zum nächsten Tag keinen Gedanken an die Kirchfelds, Gerbers und Kamps dieser Welt zu verschwenden. Von unterwegs rief er Claudia an, vielleicht hatte sie ja ein bisschen Zeit für ihn.
 
   Claudia sei nicht da, erklärte Sohn Tim am Telefon. Ob Arthur nicht Lust hätte, mit ihm ins Kino zu gehen, da liefe ein total abgefahrener Film mit Außerirdischen und so!
 
   Vorsicht, ermahnte sich Arthur und meinte: „Ja, tolle Idee, aber ich muss hier grad jemand verhaften, ich rufe in `ner Viertelstunde zurück, ok?“
 
   Es war nicht ungefährlich, sich mit Sprösslingen von Freundinnen zusammenzutun, das hatte er schon erlebt. Die Mütter mussten unbedingt immer über alles informiert werden. Kurz nach sechs rief er Claudia auf ihrem Handy an und fragte nach wegen des Kinobesuchs.
 
   Claudia klang amüsiert. „Natürlich kannst du mit ihm ins Kino gehen, aber sag dem Geizhals, er soll die Kinokarte gefälligst selbst bezahlen!“
 
   „Mach ich. Du glaubst ja nicht, was unsere ,arme Uschi‘ vorhin für eine Show abgeliefert hat.“ Arthur musste das einfach loswerden.
 
   Claudia unterbrach ihn auch nicht. „Könnt ihr euch denn erklären, warum sie so ausgerastet ist?“
 
   „Ich hab das Gefühl, dass im Haus noch viel schlimmere Dinge passiert sind, als wir ahnen.“
 
   „Wieso? Was denn?“
 
   „Wir haben da unten im Kohlenkeller so `ne Art Tagebuch deiner Tante gefunden ... da deutet sich irgendwas an, aber blöderweise ist mitten im letzten Satz die Seite voll und das Heft zu Ende.“ Arthur überlegte kurz, ob er nicht besser den Mund halten sollte, aber vielleicht konnte Claudia auch hier helfen. „Ich bin sicher, es gibt noch ein zweites Tagebuch. Hast du vielleicht `ne Idee, wo sie’s versteckt haben könnte?“
 
   „Nee, keine Ahnung.“ Claudia schien zu überlegen. „Nein, wirklich nicht, aber du musst das Buch unbedingt finden - ich will alles wissen, was im Haus passiert ist. Lass mich doch einfach mitsuchen.“
 
   „Geht’s noch?! Ich dürfte dir das eigentlich nicht mal erzählen!“ 
 
   „Zu spät. Aber ich behalte das natürlich für mich.“
 
   „Das will ich doch hoffen. Sag mal, hast du nachher ein bisschen Zeit für mich?“
 
   „Nee du, heute ganz sicher nicht!“ Sie berichtete von dem Stress, den sie gerade in der Arbeit hatte, dann musste sie auch schon auflegen.
 
   Kurz darauf holte Arthur Tim ab und fuhr mit ihm in die Stadt. Unterwegs fragte der Junge nach Arthurs Musikgeschmack, aber mit ,Irish Folk‘ konnte er nun gar nichts anfangen. Also wechselte er zum Thema ,Fußball‘, bis Arthur ihn aufklärte, dass er sich höchstens Fußballweltmeisterschaften im Fernsehen anzusehen pflegte.
 
   Damit ihn der Junge nicht für komplett unmännlich hielt, erzählte ihm Arthur von den Kampfsportarten, die er mehr oder weniger (eher weniger als mehr) ,beherrschte‘, sowie vom rauen Alltag bei der Mordkommission, und der Junge war entweder furchtbar beeindruckt oder zu Tode gelangweilt, denn er sagte gar nichts mehr.
 
   Natürlich lud Arthur ihn ins Kino ein, natürlich spendierte er ihm Cola und Popcorn, natürlich brachte er Tim anschließend unbeschadet nach Hause. Claudia war immer noch nicht zurück von der Arbeit, aber Arthur hoffte, dass er einen überragenden Eindruck bei Tim hinterlassen hatte. Das kam gut an bei Müttern.
 
   


 
   
  
 



Kapitel  7
 
    
 
   Freitag, der 23. April
 
   Am nächsten Morgen ließ sich Arthur noch einmal Martin Dornsiefer ins Büro bringen. Seine wenigen, weißen Haare standen kreativ vom Kopf ab, sein Gesicht war ungewöhnlich blass. Arthurs Blick wurde sofort von dem dunkelbraunen Muttermal auf seiner Wange einfangen. Ob er den Mann nicht doch warnen sollte?
 
   Dornsiefer ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Stuhl plumpsen und wirkte sehr unausgeschlafen.
 
   „Und, was werfen Sie mir jetzt wieder vor?“, nörgelte er zur Begrüßung.
 
   „Möchten Sie eine Kaffee?“, fragte Arthur zurück, und Dornsiefer nickte.
 
   Arthur stellte die Tasse vor ihm auf dem Schreibtisch ab, setzte sich wieder und schaute Dornsiefer beim Trinken zu, was diesem nicht gerade angenehm zu sein schien. Als er die Tasse absetzte, begann Arthur, dem Mann alles zu erzählen, was man bisher über den Fall Clemens Kirchfeld und die anderen Leichen herausgefunden hatte.
 
   Er beobachtete genau (obwohl sein Blick hin und wieder zum dunklen Gewächs wanderte), wie Dornsiefer auf all die Enthüllungen reagierte: mit Erstaunen, mit Entsetzen, mit Ungläubigkeit. Das alles wirkte nicht direkt gespielt, aber Arthur war noch nicht bereit, Dornsiefer als Verdächtigen auszuschließen.
 
   „In diesem Haus sind jede Menge Straftaten verübt worden, und ich hoffe darauf, dass Sie uns weiterhelfen können.“
 
   „Aber ich hatte doch keine Ahnung!“, beschwerte sich der Mann sofort.
 
   Arthur berichtete vom ersten Tagebuch, das im Kohlenkeller gefunden worden war. „Versuchen Sie sich bitte zu erinnern - wo könnte Carmen das zweite Buch versteckt haben? Sie kennen das Haus, und Sie kannten die Frau. Denken Sie nach, es wäre von Vorteil für Sie, wenn Ihnen was einfällt, das uns hilft.“
 
   Dornsiefer guckte zunächst wie ein trotziges Kind, dann fing er doch an zu überlegen. Arthur ließ ihm Zeit. Und plötzlich entschloss sich der Mann, den Mund aufzumachen.
 
   „Ja, ich kannte Carmen tatsächlich gut, damals jedenfalls, aber wir hatten wirklich nichts miteinander. Sie hat mich mal gefragt, ob ich ihr so Verstecke in den Dielenboden zimmern könnte, und das hab ich dann gemacht.“
 
   Arthur holte ein Blatt Papier aus einer Schublade, darauf drei grobe Umrisse, Keller, Parterre, erster Stock. Er hatte einige Kopien davon angefertigt.
 
   „Würden Sie bitte die Verstecke einzeichnen, an die Sie sich erinnern“, bat Arthur, legte Dornsiefer das Blatt vor die Nase und drückte ihm einen Stift in die Hand.
 
   Der Mann gab sich unerwartet viel Mühe und kritzelte kleine Kreuzchen in die Zimmer. Aber Arthur wurde schnell klar, dass er die eingezeichneten Verstecke bereits alle kannte. Schließlich legte Dornsiefer den Stift weg, nahm den Kaffeebecher und trank ein paar Schlucke.
 
   „Fällt Ihnen sonst noch was zum Thema ,Versteck‘ ein?“, fragte Arthur.
 
   Dornsiefer schaute in die Ferne, oder vielleicht auch in die Vergangenheit, und erzählte: „Ich hab Carmen mal ein paar Kästen Sprudelwasser vorbeigebracht, sie war nicht im Haus, ich also ab in den Garten, wo sie immer in ihren Gemüsebeeten rumgewerkelt hat - und da sah ich, wie sie hinten in der äußersten Ecke der Wiese was vergraben hat.“
 
   „War das, nachdem ihr Sohn verschwunden war?“
 
   Er dachte nach. „Nein, vorher.“
 
   Dann handelte es sich vermutlich doch nicht um die zweite Hälfte des Tagebuchs. Andererseits, um den Garten hatte sich bisher niemand gekümmert, wer wusste schon, was die Frau so alles in der Wiese verbuddelt hatte.
 
   „Wussten Sie eigentlich von dem umfunktionierten Kohlenkeller?“
 
   Dornsiefers Blick kehrte zurück. „Sie meinen, was Clemens da unten mit seinen Schlampen getrieben hat?!“ Sein Gesicht rötete sich unter der Blässe. Anscheinend war der Name Clemens so etwas wie ein blutdrucksteigerndes Mittel für ihn. „Carmen hat mir den Raum mal gezeigt. Ich will mir gar nicht vorstellen, dass der Kerl auch mit Gisela da unten war!“
 
   „Ihre erste Frau?“ Dornsiefer nickte. „Was wissen Sie über Kirchfelds Frau Uschi?“
 
   „Ich glaub, die kam aus dem Heim, sehr schlichtes Gemüt. Die hat den Kerl geradezu angehimmelt, jedenfalls am Anfang. Ich weiß wirklich nicht, was die Weiber alle an der Drecksau gefunden haben!“ Dornsiefer war wieder bei seinem Lieblingsthema.
 
   Arthur versuchte, ihn zurück auf die richtige Bahn zu lenken. „Kennen Sie auch Uschis Freundin Simone?“
 
   „Klar.“ Dornsiefer war immer noch zornig. „Die hat sich doch auch von dem Wichser flachlegen lassen!“
 
   „Bitte?! Frau Simone Kamp?!“
 
   „Keine Ahnung, wie die Frau mit Nachnamen heißt. Damals war sie jedenfalls so `ne dralle, aufgetakelte Blondine.“
 
   Arthur war beinah sprachlos. Das glaubte er doch kaum. „Sind Sie sicher? Woher wissen Sie das?“
 
   Dornsiefer lachte einmal höhnisch auf. „Hah! Meine Exfrau, dieses Luder, hat das irgendwie rausgekriegt, denn die beschwerte sich noch bei mir, dass der Weiberheld schon wieder `ne Neue hat! Unglaublich ... diese Heuchlerin!“ Dornsiefers Gedanken schienen wieder in die Vergangenheit abwandern zu wollen.
 
   Arthur hielt ihn zurück. „Fällt Ihnen vielleicht noch ein Ort ein, an dem Carmen Kirchfeld was versteckt haben könnte?“
 
   Dornsiefer trank ein Schlückchen Kaffee, guckte ein bisschen in der Luft herum und fragte: „Waren Sie schon auf dem Dachboden?“
 
   „Dachboden?“ Arthur stutzte. „Ich hab keine Treppe gesehen und auch keine Luke.“ 
 
   „Stimmt, ich hab selbst einen Schrank vor den Eingang zur Dachbodentreppe geschoben. Weil Carmen das so wollte.“
 
   Genau, der Schrank oben in der Diele, hinter dem sich Arthur bei seiner Einbrecherjagd versteckt hatte. Die Frau hatte aber tatsächlich nicht mehr alle Speichen am Rad gehabt! „Wann war das? Vor oder nach Clemens´ Verschwinden?“
 
   Man konnte sehen, dass sich Dornsiefer wieder sehr viel Mühe gab beim Nachdenken. „Das ist noch gar nicht so lange her ... vor fünf oder sechs Jahren vielleicht. Da war ich das letzte Mal in Carmens Haus. Ich bin ja fast vom Glauben abgefallen, als ich den Saustall gesehen hab! Aber sie wollte sich partout nicht helfen lassen! Nur bei dem Schrank.“
 
   „Falls wir das Tagebuch auf dem Dachboden finden, lege ich ein gutes Wort für Sie ein, natürlich nur, wenn Sie wirklich nichts mit den Morden zu tun haben.“ Arthur fixierte für drei Sekunden das Muttermal in Dornsiefers Gesicht und fühlte sich verpflichtet, ihm einen guten Rat zu geben. „Waren Sie mit diesem ... diesem Ding da“, er tippte sich auf die Backe, „schon beim Arzt? Ich finde, das sieht nicht gut aus.“
 
   Er schaute ihn an, und der Mann hielt seinem Blick stand, aber kam da nicht schon wieder ein bisschen Boss-Mentalität  zum Vorschein, dieses gleichzeitig Autoritäre und Herablassende?!
 
   „Da schlägt´s aber dreizehn! Muss man sich jetzt schon von der Polizei sagen lassen, wann man zum Arzt gehen soll?!“
 
   Der Mann schrie ja geradezu nach einem Tritt in den Arsch. „Nein, natürlich nicht, aber was anderes müssen Sie sich von mir sagen lassen: Menschen, die ihre Kinder wie auch immer misshandeln oder missbrauchen, sind für mich der letzte Abschaum und gehören in die geschlossene Psychiatrie!“
 
   Ja, jetzt guckte er nach unten! Arthur ließ ihn wegbringen und machte sich auf den Weg zum Horror-Haus.
 
   Er war gut gelaunt. Der Choleriker hatte ihm ein paar brauchbare Tipps gegeben, nicht nur diese Garten- und Dachbodengeschichte, sondern auch den Hinweis auf die Affäre Clemens/Simone. Wenn das stimmte, was konnte man daraus schließen? Wurde vielleicht Simone von Uschi erpresst? Aber wieso und womit? Er musste die Fortsetzung des Tagebuchs finden!
 
   Kurz nach zehn Uhr bog Arthur in die Sackgasse ein, konnte aber vor Tante Carmens Haus nicht parken, weil sich dort ein LKW breit machte, der einen vollen Container abholte. Arthur stellte den Wagen woanders ab, stieg im Flur in einen der Overalls und suchte im oberen Stockwerk nach Benno. Er fand ihn im Schlafzimmer, wo er immer noch Zeitungen umschichtete. Zwei Leute halfen ihm.
 
   „Guten Morgen zusammen. Wie kommt ihr voran?“, fragte Arthur.
 
   „Prächtig“, antwortete Benno. „Ich kenne inzwischen jede Schlagzeile der letzten zehn Jahre. Eigentlich erstaunlich, dass die Menschheit noch nicht ausgestorben ist - nach all den vorhergesagten Milliarden von BSE -, AIDS- und Grippetoten.“
 
   „Ja, komisch. Ich hab übrigens gute Neuigkeiten.“
 
   „Du hast den Fall gelöst?“, fragte jemand hinter ihm. Arthur drehte sich um. Brigitte stand im Türrahmen, die Hände auf die Hüften gestützt.
 
   „Nein, aber ich weiß doch, womit ich euch eine Freude machen kann. Ihr dürft auch noch den Dachboden durchsuchen.“
 
   Benno stöhnte. „Ja, was für eine Freude.“
 
   Brigitte hingegen wunderte sich. „Welcher Dachboden?“
 
   „Kommt mit, ich zeig’s euch.“
 
   Arthur ging voraus auf den Flur und murmelte mehr zu sich selbst: „Falls mich der Kerl nicht verarscht hat.“
 
   Draußen deutete er auf den breiten, hohen Schrank aus massivem Kiefernholz, das im Lauf der Jahre eine dunkle, honigbraune Farbe angenommen hatte. Vielleicht auch durch den Zigarettenrauch.
 
   „Hinter dem Schrank soll eine Treppe zum Dachboden sein.“
 
   „Eine Treppe? Das ist doch Blödsinn! Pack mal an der Seite da an!“, befahl Benno und zog an der linken Schrankseite, während Arthur an der rechten Seite schob. Das Ungetüm bewegte sich keinen Zentimeter. Brigitte kam Arthur zu Hilfe, und gemeinsam drückten sie gegen die Seitenwand. Vergebens.
 
   Benno trat nach vorne. „Kann es sein, dass die Frau hier drin Stahlträger gesammelt hat?“
 
   „Ja, könnte ich mir vorstellen“, stimmte Brigitte zu und wollte die Schranktüren öffnen. Natürlich waren sie abgeschlossen.
 
   Aber das war kein Problem für Benno, eine Minute später zog er die Türen auf: keine Stahlträger, aber eineinhalb Meter hohe Zeitungsstapel.
 
   „Ich glaube, ich kann für den Rest meines Lebens keine Zeitungen mehr sehen“, beklagte sich Brigitte.
 
   Da Benno rigoros entschied, dass auf diesen Zeitungen garantiert keine verwertbaren Spuren zu finden seien, räumten sie zu dritt den Schrank aus und warfen das Papier gleich oben aus dem Schlafzimmerfenster in den Container.
 
   Den leeren Schrank anschließend zur Seite zu schieben, war kein großer Kraftakt mehr. Dahinter kam eine Wand zum Vorschein, die nicht tapeziert und seit Jahrzehnten nicht gestrichen worden war. Mitten in diesem mit schwarzen Staub- und Spinnfäden dekorierten Viereck prangte eine schmale Tür.
 
   „Wer wettet mit mir, dass die Tür abgeschlossen ist?“, fragte Benno.
 
   Brigitte probierte es sofort aus. Natürlich war sie abgeschlossen. Aber nicht lange. Dann schaute Arthur als erster durch die Tür: sie führte in einen extrem schmalen, finsteren Treppenaufgang, 80 Zentimeter breit, höchstens.
 
   Arthur fiel sofort der unerklärliche Vorsprung im früheren Kinderzimmer ein, das hinter dieser Treppe lag und von dem anscheinend extra für dieses Flürchen hier 80 Zentimeter abgezwackt worden waren.
 
   „Hat mal jemand `ne ordentliche Taschenlampe?“ Mit der Lampe leuchtete er die Innenseite der Tür ab und murmelte: „Vielleicht gibt´s ja hier drin so was wie Strom.“
 
   Ja, da war ein Schalter, den man drehen musste. Eine nackte, schmutzige Glühbirne erzeugte fahles Licht, das auf ein steiles, möglicherweise selbstgezimmertes Treppchen fiel. Und auf eine Luke in der Decke, eine geschlossene Luke selbstverständlich. Es war so eng und stickig in dem Treppenaufgang, dass Arthur einen Anflug von Klaustrophobie zu verspüren glaubte.
 
   Er trat zurück in den Flur und meinte zu Benno: „Gehst du bitte mal vor und versuchst die Luke aufzumachen?“
 
   „Wieso ich? Du machst dir wohl nicht gern die Hände schmutzig“, maulte Benno.
 
   „Quatsch! Aber du bist hier weit und breit der Kleinste und Dünnste!“
 
   „Sprach Arthur, der Riese“, spottete Benno, verschwand in dem winzigen Nebenflur und stieg die bedenklich knirschende Treppe hoch.
 
   Arthur schaute ihm hinterher. Benno ließ sich Zeit, belastete die Stufen erst probeweise, hielt sich mit beiden Händen an den Wänden fest, und stieß nach 5 Stufen bereits mit dem Kopf an die Holzluke über ihm. Also streckte er die Arme nach oben und drückte gegen die Klappe, die sich - welche Überraschung - sofort und leicht nach innen umlegen ließ.
 
   „Gibst du mir mal die Taschenlampe“, forderte er Arthur auf, der sie ihm reichte. Benno stieg ein paar Stufen höher und leuchtete in den Spitzboden hinein.
 
   „Und?“, rief Arthur fragend von unten.
 
   „Oh mein Gott!“, rief Benno zurück. „Überall Knochen ... und getrocknetes Blut ... und da vorne ein Messer, und noch eins, und -“
 
   „Jetzt lass den Scheiß! Was ist da oben?!“
 
   „Ein paar verstaubte Kartons. Mehr kann ich nicht sehen.“
 
   Eine halbe Stunde später waren alle Kartons ins Schlafzimmer befördert und durchsucht worden. Sie enthielten Dutzende von Fotos von Clemens mit Vater und Mutter, von Clemens erstem Schultag, von der Erstkommunion, Fotos aus Urlauben in Italien und Holland usw.
 
   In anderen Kartons hatte Carmen Elisabeth Baby- und Kinderkleidung gehortet, vielleicht für ihre Enkel, die sie nie haben würde. Eine große Blechkiste war bis oben hin mit Legosteinen gefüllt, im nächsten Karton fanden sich Puzzles und Kinderbücher. Aber das Tagebuch kam nicht ans Licht.
 
   Arthur nahm sich eins der Fotos, auf denen eine schon nicht mehr ganz junge Carmen abgelichtet war: sie stand im Garten neben einem weiß blühenden Baum und lächelte resigniert in die Kamera, in einem rosa gemusterten, kniekurzen Kleid, darüber eine dunkelbraune Strickjacke, die Füße in braunen Pantoffeln, die dunklen Haare mit den grauen Strähnen streng nach hinten genommen, tiefe Mund-Nase-Falten in ihrem weichen Gesicht.
 
   „Wo hast du das verdammte Buch versteckt?“, murmelte Arthur und ärgerte sich plötzlich. Und das spornte ihn an.
 
   „Hast du einen Mundschutz für mich?“, fragte er Benno. „Und ein Messer, Hammer, Schraubenzieher? Wenn es sein muss, nehme ich den Dachboden bis zum letzten Nagel auseinander!“
 
   Er bat Brigitte, mit nach oben zu kommen und ihm mit der stärksten Lampe, die vor Ort war, zu leuchten. Kurz darauf kraxelten sie das Treppchen hoch und krochen in den Speicher, in dem nicht einmal die kleine (aber nicht dünne) Brigitte aufrecht stehen konnte.
 
   Die Holzbohlen schienen in Ordnung, auch wenn sie manchmal knarrten und ächzten, als wären sie kurz vor dem Zusammenbruch. Auf den Knien rutschte Arthur in die hintersten, niedrigsten, engsten Ecken, und seine Platzangst war komplett vergessen. Und dann entdeckte er etwas: eine weiße Plastiktüte mit buntem Aufdruck, eingeklemmt zwischen Dachbalken und Dachpfanne in einer Ecke zwischen Fußboden und Giebelwand.
 
   Arthur zerrte die Tüte heraus, öffnete sie, Brigitte leuchtete hinein, und Arthur schaute - während er das Gefühl hatte, sein Herz bliebe für ein, zwei Sekunden stehen - auf einen in braunes Packpapier eingewickelten Gegenstand, der durchaus das Format der gesuchten Kladde hatte.
 
   „Das muss es sein! Klettern wir mal runter, ich brauch frische Luft.“
 
   Arthur stellte sich in Carmen Elisabeths Schlafzimmer ans Fenster und begann vorsichtig, das Packpapier zu entfernen. Nur keine Spuren verwischen. Schließlich hielt er ein dickes, dunkelblaues Heft im DIN-A5-Format in der Hand. Benno, Brigitte und ein paar andere standen in der Tür und sahen ihm gespannt zu.
 
   Als Arthur das Heft auf der ersten Seite aufschlug, hielt er den Atem an. Er erinnerte sich genau, was zuletzt im Keller der Kirchfelds passiert war: Carmen Elisabeth hatte gegen den Schrank vor dem Kohlenkeller geklopft und ihr Ohr an den Schrank gelegt, weil sie meinte, ein Pochen von dahinter vernommen zu haben. Die letzten Worte im alten Heft waren gewesen: und dann hörte ich ... 
 
   Arthur las den ersten Satz im neuen Heft: ... eine ganz leise, kraftlose Stimme, die wimmerte: Hilfe, ich habe solche Schmerzen.
 
   Das war sie! Das war die Fortsetzung! 
 
   „Wir haben das zweite Tagebuch gefunden!“, verkündete Arthur begeistert, und ein paar der Anwesenden klatschten sogar Beifall. Arthur dankte mit jovial erhobener Hand und fragte: „Gibt es hier im Haus ein Plätzchen, wo ich ungestört lesen kann? Und würde mir jemand einen Kaffee und was zu essen bringen? Ich hatte noch keine Mittagspause.“
 
   „Wenn´s dich nicht stört, kannst du dich ins Bad setzen, mit dem sind wir durch“, informierte ihn Brigitte.
 
   Arthur begab sich eine Tür weiter ins Bad, in dem weniger Zeug herumlag, aber trotzdem niemand sauber gemacht hatte. Es roch unangenehm, und der Anblick der braunen Ränder und Flecken in Badewanne und Toilette tat seinem Magen nicht gut.
 
   Arthur riss das kleine Fenster auf und setzte sich auf den heruntergeklappten Klodeckel, während sein Blick auf den mit Klebestreifen bedeckten Spiegel fiel. Ob in dem Heft, das er in Händen hielt, auch dieses Rätsel gelöst wurde? Plötzlich hatte er die Befürchtung, dass dieses Heft gar nicht das letzte war. Was, wenn es ein weiteres gab, und noch eins und noch eins?!
 
   Rasch schlug er die Kladde ganz am Ende auf, und da stand kein in der Mitte abgebrochener Satz, da gab es sogar ein paar leere Seiten. Also zurück zum Anfang: Carmen hatte eine wimmernde Stimme gehört und - Brigitte brachte ihm einen Becher mit heißem Kaffee und eine Rosinenschnecke ins Bad, stellte den Kaffee auf dem schmuddeligen Badewannenrand ab, drückte ihm die Schnecke in der Papiertüte in die Hand und sagte überflüssigerweise auch noch: „Lass es dir schmecken.“
 
   „Danke, aber jetzt möchte ich erst mal nicht mehr gestört werden.“
 
   „Wie der Herr wünschen“, meinte sie, verbeugte sich andeutungsweise und zog leise die Tür hinter sich zu.
 
   Arthur schüttelte den Kopf, probierte den Kaffee, bis vom Gebäck ab und vertiefte sich in Carmen Elisabeth Kirchfelds Tagebuch. Er begann von vorn.
 
   ... eine ganz leise, kraftlose Stimme, die wimmerte: Hilfe, ich habe solche Schmerzen.
 
   Mein erster Gedanke war: er hat sie also doch eingesperrt! Mein zweiter Gedanke: verflixt, da kommt jemand die Treppe runter!
 
   Ich hab mich so erschrocken, Theo, dass ich dachte, ich falle in Ohnmacht. Ich überleg noch, wo ich mich verstecken kann, aber da steht Clemens schon in der Tür zum Heizungskeller, starrt mich mit glasigen Augen an, als wär ich eine Erscheinung, und schreit mich an: „Was schnüffelst du hier unten rum?!“
 
   „Also entschuldige mal“, sage ich. „Das hier ist mein Keller, und ich wollte mir gerade ein Glas eingeweckte Kirschen -“
 
   „Quatsch nich! Ich hab doch gehört, wie du auf dem Schrank rumgehämmert hast! Warum machst du das?!“
 
   Ich hab hin- und herüberlegt, was ich sagen soll, aber dann ... Theo, ich bin doch seine Mutter, und er muss doch irgendwas für mich empfinden, und ich muss doch irgendwie mit ihm reden können! Und da hab ich ihm die Wahrheit gesagt.
 
   „Clemens, Junge“, sage ich ganz ruhig, „ich weiß, dass du Uschi im Kohlenkeller eingesperrt hast, weil niemand mitkriegen soll, dass sie schwanger ist. Aber da kann man doch eine andere Lösung finden.“
 
   „Die blöde Kuh hat sich das selber eingebrockt!“, schimpft er. „Warum nimmt die nicht die Pille?! Tausendmal hab ich ihr das gesagt! Aber dafür ist die auch zu blöd!“
 
   „Aber Clemens“, rede ich auf ihn ein, „das ist doch so was Schönes, so ein Kind,. und sieh mal, du brauchst dich auch gar nicht drum zu kümmern, ich kann es doch großziehen und -“
 
   Da kommt der plötzlich auf mich zu, mit wutverzerrtem Mund, ich weiche zurück, falle fast über die eigenen Füße, und er brüllt mir ins Gesicht: „Ich will kein Kind, verflucht noch mal! Das gibt nur Probleme, und davon hab ich genug! Kapier das endlich mal, du alte ...!“
 
   Gott, Theo, er sagte ein ganz schreckliches Wort, und das zur eigenen Mutter! Ich bin wütend geworden und hab zurückgeschrieen: „Das sagst du nicht noch mal zu mir! Wenn du Uschi nicht sofort da rauslässt, rufe ich die Polizei!“
 
   Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich hab noch nie einen Blick so voller Hass bekommen wie in diesem Moment von meinem einzigen Kind. Er hat mich angeguckt, als wär ich Dreck. Ich dachte, der bringt dich jetzt um, der schlägt dich tot.
 
   Doch dann packt der mich im Genick und schleift mich mit sich aus dem Keller, die Treppe rauf, durch den Flur und stößt mich ins Gästeklo. Nimmt den Schlüssel innen aus der Tür und schließt von außen ab!
 
   Ich bin erst mal still und starr gewesen vor Schreck. Ich hab überhaupt nicht verstanden, was das soll, ich hab gezittert vor Angst und vor Empörung, ich musste mich setzen, mein Verstand war wie taub, ich konnte gar nicht denken. Aber nach einiger Zeit gibt sich das langsam, ich trinke ein paar Schlucke aus dem Wasserhahn, und plötzlich wird mir klar, dass ich hier nicht so einfach rauskomme: das Gästeklo war doch früher Vorratskammer und hat keine Fenster!
 
   Da hab ich Panik gekriegt und wie von Sinnen angefangen, gegen die Tür zu hämmern und um Hilfe zu rufen. Das war mein nächster Fehler!
 
   Denn auf einmal schlägt jemand von außen gegen die Tür und brüllt: „Hör auf mit dem Gezeter, sonst kriegst du eine aufs Maul!“
 
   Und noch ein Fehler: „Dir werd ich schon beibringen, wie man mit seiner Mutter umzugehen hat!“
 
   Ein Stoß gegen die Tür, die fliegt nach innen auf, mir mitten ins Gesicht. Ich schreie auf, taumele zurück, ein Schlag direkt in den Magen, ich krieg keine Luft, sacke zusammen, mein Kopf knallt gegen die Wand. Ich spüre Clemens’ Wut, rieche den Alkohol. Dann Benommenheit. Er schreit irgendwas, und ich spüre wieder die Wut, diesmal in seiner Stimme. Wut. Hass.
 
   Das macht mich mehr fertig als die Schläge, denke ich noch - dann tritt er auf mich ein, obwohl ich längst am Boden liege. Gegen den Oberschenkel, gegen die Brust, gegen den Kopf, und noch einmal und noch einmal, ich krümme mich zusammen, Arme vor den Kopf, und irgendwann drifte ich weg, spüre noch die Tritte, aber keinen Schmerz mehr.
 
   Dann habe ich irgendwann das Gefühl, wieder allein zu sein ... und ich treibe so dahin, am Rande der Bewusstlosigkeit ... und ich weiß nicht, wie lange ich da gelegen habe, doch allmählich melden sich die Schmerzen, und mir wird bewusst, wie hart und wie kalt der Fußboden ist.
 
   Stöhnend und jammernd hab ich mich aufgerappelt, Theo, und mir war eiskalt bis auf die Knochen, von den Fliesen her und vor Entsetzen. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie verprügelt worden.
 
   Ich hab innerlich gezittert, und auf einmal sind mir die Tränen gekommen. Ich hab wohl stundenlang geheult, keine Ahnung, wie lange, meine Armbanduhr lag im Schlafzimmer. Ich hab nicht gewagt, an die Tür zu klopfen oder um Hilfe zu rufen. Ich hab mich still verhalten, still wie das Häschen im Wald, das dem Jäger entkommen will! 
 
   Ich hab mich klein, dumm und verletzlich gefühlt! So unglaublich gedemütigt! Davon wird mir sogar schlecht, und ich muss mich übergeben. Theo, ich spucke Blut ins Waschbecken!
 
   Mir wird schwindlig, ich sinke zurück auf die kalten Fliesen und falle wieder in einen Dämmerzustand, was gut ist, denn so bemerke ich kaum, wie die Zeit dahin schleicht und mein Körper und meine Seele schmerzen.
 
   Einmal muss ich mich am Waschbecken hochgezogen haben, um etwas zu trinken, aber an viel mehr erinnere ich mich nicht.
 
   Ich mag auch gar nicht weiter über diese Tortur reden - dieser Mensch, der sich unser Sohn nennt, hat mich vier Tage lang verletzt und ohne Nahrung in diesem Räumchen liegen lassen, bevor er endlich einen Arzt rief.
 
   Ich schreibe dies alles, während ich noch im Krankenhaus liege, um mich zu erholen. Als ich erfuhr, was Clemens ausgesagt hat, blieb mir erst einmal der Mund offen stehen. Er hat behauptet, weil er seit Tagen nichts von mir gehört habe, sei er im Haus gucken gegangen und habe mich im Gäste-WC gefunden, vermutlich von einem Einbrecher zusammengeschlagen, weil alle Schubladen im Haus durchwühlt worden sind. Und eine Krankenschwester erzählt mir, wie lieb sich Clemens um mich gekümmert hat in den ersten Tagen, als ich kaum ansprechbar war. Er habe jeden Tag Blumen mitgebracht.
 
   Theo, ich weiß nicht, was ich denken und was ich fühlen soll! Soll ich ihn anzeigen? Wird man mir glauben? Und was ist mit der armen Uschi passiert?
 
   Ja ... Uschi. Da geschieht auch schon die nächste Ungeheuerlichkeit: vor zwei Tagen kommt dieser Mensch zu mir ins Krankenzimmer, tut lieb und nett, solange meine Bettnachbarin da ist, aber kaum muss die mal ins Bad, da beugt er sich über mich und zischt mir ins Ohr: „Falls du auch nur ein falsches Wort sagst, dann tue ich Uschi Dinge an, die du dir in deinen schlimmsten Alpträumen nicht ausmalen kannst!“
 
   Was hätte ich machen sollen? Ich erzähle der Polizei die Geschichte vom maskierten Einbrecher und schäme mich. Ich schäme mich, weil ich nicht den Mut habe, mich zu wehren, und ich schäme mich, weil ich so ein Monstrum in die Welt gesetzt habe.
 
   Auf den nächsten Seiten beschrieb Carmen Elisabeth, wie sie sich langsam erholte (wobei sie sich immer noch schämte), und wie sie, nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus am 26. September (das Datum hatte sie am Rand vermerkt) als erstes zum Notar ging, um sich zu erkundigen, ob sie ihren Sohn enterben konnte, ohne die Polizei ins Spiel zu bringen. Doch das schien nicht so einfach.
 
   In den Keller traute sie sich ein paar Tage lang gar nicht. Dann tauchte der Name ,Martin‘ wieder auf.
 
   Ich überlege, ob ich nicht doch Martin ins Vertrauen ziehen soll. Er ist ein starker, mutiger Mann, der sicher mit Clemens fertig wird, ja, das werde ich tun.
 
   Also gestern war ich mit Martin im Keller, damit er das Schloss aufmacht, weil ich angeblich den Schlüssel verlegt hab. Ich war mir ziemlich sicher, dass Uschi nicht mehr da unten gefangen gehalten wird - sonst hätte mich Clemens kaum aus dem Gästeklo herausgelassen.
 
      Aber ich wollte ganz sicher sein. Nicht, dass sie bei der Geburt verblutet war und immer noch im Kohlenkeller lag! Ich habe sie nämlich nach all den Vorfällen bisher nicht wieder gesehen.
 
   Ich mache es kurz: Martin rückte mit seinem größten Bolzenschneider an, den er hatte, knackte das Vorhängeschloss, rollte den Schrank beiseite und öffnete rabiat die Tür zum Kohlenkeller, die Clemens da eingebaut hatte und von der ich noch gar nichts wusste.
 
   Aus dem kleinen, fensterlosen Raum dahinter quoll eine Luft, dass sich mir fast der Magen umgedreht hätte! Es roch nach Fäkalien und Blut. Die Bettlaken waren vollgesaut mit irgendwas, und ich wollte gar nicht wissen, mit was. Auch auf dem grünen Flokati üble Flecken.
 
   Und in dieser Hölle war Uschi zwei, drei Wochen gefangen? Theo, da kam mir dann doch alles hoch. Martin kümmerte sich um mich und brachte mich nach oben, wo er uns ein Schnäpschen einschenkte.
 
   Das regte glücklicherweise meine Fantasie an, denn als Martin mich auszufragen begann, erzählte ich ihm haarsträubende Geschichten über wüste Orgien, die Clemens da unten heimlich feierte. Martin verstand nicht, warum ich das duldete, und regte sich furchtbar auf. Ich müsse nur ein Wort sagen, und er würde dem Kerl schon zeigen, wo der Hammer hängt!
 
   Ich hatte Mühe, ihn zu beruhigen und musste ihm schließlich hoch und heilig versprechen, ihm sofort Bescheid zu sagen, wenn sich Clemens das nächste Mal daneben benahm.
 
   Erst einmal war ich erleichtert, dass Uschi nicht im Keller war. Aber dann machte ich mir Sorgen, dass sie vielleicht gar nicht mehr lebt.
 
    
 
   Es ist Oktober, Theo, die Tage werden kürzer, ich bin oft melancholisch und hoffnungslos.
 
   Obwohl ich gestern endlich Uschi begegnet bin. Im Supermarkt. Sie hat so getan, als sehe sie mich nicht. Wahrscheinlich hat ihr Clemens jeden Kontakt mit mir verboten. Die arme Frau sah so ausgemergelt aus, als hätte sie seit Wochen nichts gegessen, und dunkle Schatten hatte sie unter den Augen, richtig krank sah sie aus.
 
   Ich hab draußen in meinem Auto auf sie gewartet. Sie ging zu Fuß, mit zwei schweren Taschen in den Händen. Ich bin ihr hinterher gefahren, und in einer Seitenstraße, wo kaum was los war, hab ich sie angesprochen.
 
   Erst hat sie sich erschrocken, dann wollte sie davonlaufen, aber schließlich hat sie sich doch zu mir ins Auto gesetzt.
 
   Als ich nach dem Kind frage, fängt sie ganz furchtbar an zu weinen. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hat, kommt heraus, dass alles wie beim letzten Mal abgelaufen ist: Clemens hat sie in meinem Keller eingesperrt, bis das Kind da war, hat es ihr weggenommen und behauptet, es sei tot.
 
   Dann erzähle ich ihr meine Geschichte, wie Clemens mich ebenfalls eingesperrt und verprügelt hat, weil ich ihr helfen wollte. Wir weinen beide noch ein bisschen, dann frage ich sie, was sie denn jetzt macht.
 
   Uschi berichtet, dass sie bei verschiedenen Leuten putzen geht, und dass sie eine sehr nette Frau kennen gelernt hätte, der sie auch schon ihr Herz ausgeschüttet habe und die ihr unbedingt helfen wolle.
 
   „Weiß die Frau, wozu dein Mann fähig ist?“, frage ich Uschi.
 
   Die guckt mich groß an und meint: „Ich geh jetzt nach Hause. Wenn Clemens auf sein Mittagessen warten muss, wird er sauer.“
 
   Und schon ist sie raus aus dem Wagen und schleppt ihre Einkaufstüten die Straße hinunter. Ich sitze noch eine Weile da und denke nach. Aber mir will nichts einfallen, das auch wirklich machbar ist, vor allem, wenn Uschi selbst Clemens´ Taten doch nur vor der Polizei leugnen würde.
 
   Heute am späten Nachmittag bekam ich einen aufgeregten Anruf. Eine Frau Schäffler rief an, um mir zu sagen, dass Uschi ins Krankenhaus eingeliefert worden sei, ob ich auch kommen könnte. Natürlich bin ich sofort hingefahren, und ich hab nur gedacht: was hat der Mistkerl jetzt wieder mit ihr angestellt?!
 
   Ich war wütend und verzweifelt - man musste die Frau doch aus dieser Hölle herausholen können! 
 
   Als ich ins Zimmer stürme, sehe ich sie bleich, mager und mit dunklen Ringen unter den Augen auf dem Bett liegen. Neben ihr sitzt eine Frau, etwas älter als Uschi, blonde Mähne, kurzes Röckchen, irgendwie aufgetakelt, nuttig. So eine Brigitte Bardot für Arme.
 
   Aber sie steht auf, um mich zu begrüßen. Sie stellt sich als Frau Schäffler vor, die in dem Wohnblock lebt, in dem Uschi Treppen und Keller putzt. Von ihr erfahre ich auch, dass Uschi ins Krankenhaus musste, weil sie starke Unterleibsschmerzen hatte und Blut verlor.
 
   Es war, Theo, eine seltsame Atmosphäre im Krankenhauszimmer, das Uschi für sich allein hatte: Uschi mit ihrer trostlosen Verzweiflung, die sie verbreitet; ich mit meiner Unentschlossenheit, meiner Ratlosigkeit; und die Schäffler hat so was Wütendes, Kämpferisches. Das wird mir klar, als sie plötzlich anfängt, uns etwas zu beichten.
 
   „Liebe Uschi, liebe Frau Kirchfeld“, fängt sie an, kratzt sich in den blonden Locken und guckt mit ihren schwer geschminkten Augen auf die Wasserflasche auf dem Krankenhausnachttisch, „ich muss euch was erzählen. Vor ein paar Wochen hab ich einen Mann kennen gelernt, und ich hab mich sofort in ihn verliebt. Er sah gut aus, schien Geld und gute Manieren zu haben, und er war mir sympathisch. Jedenfalls am Anfang.“
 
   Sie machte eine Pause und betrachtete ihre langen, pinkfarben bemalten Fingernägel. „Aber ich hab schnell gemerkt, dass der Kerl gern zu viel trinkt, und wenn ich dann nicht so wollte wie er, wurde er grob. Als ich dann auch noch erfahren hab, wie alt er wirklich ist und dass er verheiratet ist, war die Sache für mich gegessen! Ich sag ihm also, es ist aus, und was macht der Kerl?! Der scheuert mir eine, brüllt mich an und droht, dass er mich fertig macht. Aber nicht mit mir! Ich hab ihn rausgeschmissen!“ Sie schaut einmal zornig in die Runde. „Ihr könnt euch denken, wer der Mann war? Genau, Clemens.“
 
   Uschis Gesicht verschließt sich ein wenig, und sie scheint in ihrem Bett von der Frau (von der Geliebten ihres Mannes!) wegzurutschen, aber die Schäffler greift nach Uschis blasser, magerer Hand und beteuert: „Bitte, Uschi, glaub mir, ich wusste doch nicht, dass er verheiratet ist! Und als ich es rauskriegte, hab ich sofort Schluss gemacht.“ 
 
   Mit ihrem pinkfarbenen Daumennagel schabt sie über das Bettlaken. „Ich hab mich gefragt, wie es der Ehefrau von so einem Schwein wohl geht ... und dann hab ich dir die Putzstelle bei uns im Haus vermittelt.“ Die Schäffler bekommt feuchte Augen. „Ich möchte dir doch so gerne helfen.“
 
   „Warum?“, will Uschi wissen. Und ich auch. Die Frau druckst herum und klimpert mit ihren sehr langen, sehr schwarzen Wimpern.
 
   „Weil ich ein schlechtes Gewissen hab, und weil ich nicht mitansehen kann, wenn Frauen so von ihren Männern behandelt werden!“
 
   Eigentlich glaube ich ihr das nicht. Sie sieht nicht aus wie eine von diesen modernen Emanzen. Wahrscheinlich hat sie ganz andere Gründe und Absichten.
 
   Sie redet weiter. „Uschi, du hast mir selbst gesagt, dass du von Clemens verprügelt wirst.“ Sie blickt mich an. „Und wie ist das mit Ihnen, Frau Kirchfeld, hat Ihr Sohn Sie auch schon mal geschlagen?“
 
   Die Frau starrt mir in die Augen, dass mir ganz anders wird. Soll ich die Wahrheit sagen, denke ich noch - da sprudelt es auch schon aus mir heraus, und ich erzähle, wie Clemens mich verletzt und hungrig tagelang im Gästeklo eingeschlossen hat.
 
   Die Frau hört mit Entsetzen in den Augen zu, bis ich selbst die Fassung verliere und eine Viertelstunde lang herumheule. Wir trösten uns gegenseitig, bis die Schäffler, Zorn im Blick und in der Stimme, giftet: „Mich lässt das Arschloch auch nicht in Ruhe! Ständig ruft er an, besonders gern nachts! Ich soll zu ihm zurückkommen, oder ich würde mir noch wünschen, nie geboren zu sein! Ich war schon bei der Polizei, aber die nehmen das nicht ernst, die sagen einem ins Gesicht: ach, da passiert schon nichts, das sind nur Sprüche!“
 
   Sie macht eine Pause und guckt uns an. „Clemens schlägt und quält nicht nur Frauen. Er ist ein Kindermörder! Ich finde, wir sollten endlich was unternehmen!“
 
   Arthur legte das Heft für einen Moment auf dem Badewannenrand ab, stand auf, dehnte die angespannten Muskeln, ging nach unten und ließ sich noch einen Kaffee geben.
 
   Auf dem Rückweg begegnete er im ersten Stock Benno, der immer noch im Schlafzimmer zugange war, und dringend zur Toilette musste. Arthur ließ ihn zuerst ins Bad und beantwortete dann seine ungeduldigen Fragen.
 
   „Und, was steht in dem Tagebuch? Weißt du schon, wer der Täter ist? Müssen wir noch lange den Müll durchwühlen?“
 
   „Ich ahne langsam, was damals passiert ist, gib mir noch `ne Stunde oder zwei.“
 
   Arthur scheuchte Benno aus dem Bad, klappte Toilettenbrille und -deckel herunter, setzte sich und widmete sich wieder den Aufzeichnungen der Carmen Elisabeth Kirchfeld.
 
   Es gab einen größeren Absatz nach der Szene in Uschis Krankenzimmer. Dann ging es weiter. Das Verschwinden des Clemens Kirchfeld musste kurz bevorstehen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel  8
 
    
 
   Die Schäffler hat mir das Du angeboten, also sage ich jetzt ,Simone‘ zu ihr. Sie ist eine unglaublich willensstarke Person, die einen förmlich mitreißt mit ihren Plänen.
 
   Wir haben uns zu dritt mehrmals heimlich getroffen, um zu überlegen, was wir tun können. Ich hab vorgeschlagen, dass wir uns männliche Hilfe holen, von Martin oder von Hovenbitzer, der ist auch nicht gut auf Clemens zu sprechen.
 
   Aber Simone meint, ein Mann könne nicht wirklich verstehen, um was es geht. Ich bin anderer Meinung, aber ich weiß nicht, ob ich mich gegen die Frau durchsetzen kann.
 
    
 
   Es folgte der nächste größere Absatz, und danach schrieb Carmen mit irgendwie leicht veränderter Handschrift weiter. Die Schrift wirkte kleiner, ungleichmäßiger, zittriger.
 
    
 
   Das Weihnachtsfest ist vorüber, Theo, und ich glaube wirklich, ich verliere den Verstand! Könnte ich doch nur alles ungeschehen machen! Ich kann nicht mehr schlafen, wenn ich keinen Alkohol trinke. Ich muss das alles loswerden, Theo, schon deshalb, weil wir uns nie mehr wiedersehen werden, denn ich komme ganz bestimmt in die Hölle!
 
    
 
   Es begann am Dienstag, dem 6. November.
 
   Uschi rief abends in der Kneipe an, in der Clemens immer saß, und erzählte ihm aufgeregt, ich wolle wegen der toten Babys zur Polizei gehen und ihn anzeigen. Er müsse sofort kommen und mir das Ganze ausreden.
 
   Clemens war sofort auf 280 (wie Uschi erzählte), ließ alles stehen und liegen und fuhr zu meinem Haus. Er hatte ja immer noch einen Schlüssel.
 
   Nachdem er zehn Minuten später die Haustür zugeknallt hatte, brüllte er sofort nach mir. Ich hatte unglaubliche Angst, aber ich meldete mich, und zwar aus dem Keller. 
 
   „Ich bin hier“, rief ich, und bestimmt zitterte meine Stimme vor Angst.
 
   Clemens schrie zurück: „Was machst du denn verdammt noch mal da unten?!“
 
   Meine Stimme versagte fast. „Ich versuche deinen Raum aufzukriegen, weil ich wissen will, was du mit den Säuglingen gemacht hast. Damit ich es der Polizei zeigen kann.“
 
   „Sag mal, tickst du noch richtig?!“, keifte er, und ich sah ihn oben an der Kellertreppe auftauchen. 
 
   Aber die Treppe war präpariert, wir hatten an mehreren Stellen Besenstiele auf die Stufen gelegt, die im schwachen Licht kaum zu sehen waren. In seiner Wut und mit seinem besoffenen Kopf achtete er sowieso nicht auf die Treppe, lief los, trat auf den ersten Stiel, der unter seinem Fuß wegrollte und dafür sorgte, dass er das Gleichgewicht verlor und nach unten segelte.
 
   Er knallte auf die Stufen, versuchte sich festzuhalten, überschlug sich, krachte mit dem Kopf seitlich gegen die Wand, rutschte auf dem nächsten Besenstiel aus, diesmal mit den Händen, und so kullerte er unaufhaltsam weiter.
 
   Und weißt du, was ich getan habe, Theo, als er fiel? Ich habe gebetet: bitte, lieber Gott, entscheide du die Sache, bitte, wenn er sich jetzt das Genick bricht, dann hast du es so gewollt. Aber ich glaube, Theo, Gott wollte sich da raushalten.
 
   Jedenfalls lebte Clemens noch, als er unten ankam. Aber er war völlig benommen, stöhnte vor sich hin und konnte sich kaum bewegen. Simone, die bei mir im Keller war, holte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, während Uschi, die sich im Wohnzimmer versteckt hatte, vorsichtig nach unten stieg und unterwegs die Besenstiele einsammelte.
 
   Der Schlüssel zu Clemens´ Kellerraum mit der Werkbank war schnell gefunden, wir schlossen ihn auf und zogen Clemens an den Beinen hinein. Mit ängstlichem Blick schaute ich mich im Raum um, aber von toten Babys war nichts zu sehen. 
 
   Allerdings roch es komisch, und an der hinteren Wand, da, wo eine alte Kaminklappe eingelassen war, schien eine dunkle, inzwischen getrocknete Flüssigkeit heruntergelaufen zu sein. Und auf dem Werkzeugtisch lag ein Hammer mit Flecken. Schnell sah ich weg.
 
   „Los, auf den Bauch mit ihm!“, ordnete Simone an, und zu dritt wälzten wir den ächzenden Clemens auf den Bauch.
 
   Simone hatte Klebeband mitgebracht, um ihn zu fesseln. Sie schnitt ein paar Stücke ab, und ich dachte gerade, ist das nicht alles ein bisschen zu einfach, als Clemens sich zu rühren begann und mit den Armen aufstützen wollte.
 
   „Haltet ihn fest!“, zischte Simone und packte seinen linken Arm.
 
   Ich stürzte mich auf den anderen Arm, während Uschi wie angewurzelt dastand. „Nun hilf mir doch!“, fuhr ich sie an.
 
   Ich sehe sie heute noch dastehen, in schwarzer Hose und gelb und orange geringeltem Pulli, ihr zartes Gesichtchen leichenblass und voller Schrecken. Sie rührte sich immer noch nicht, dafür fing Clemens an, sich heftig zu wehren. Und der Schwächste war er nicht.
 
   „Was wollt ihr Scheißweiber von mir?!“, schrie er und klang fast schon nüchtern.
 
   Auch Simone schrie etwas, er schrie zurück, ich schrie auch ein paar Beleidigungen, es war ein großes Geschrei, Clemens wand sich, trat aus und riss sich plötzlich von meinem Griff los.
 
   Im gleichen Moment handelte Uschi: sie stellte Clemens ihren schwarz bestiefelten Fuß auf den Rücken, zwischen die Schulterblätter. Und ich sah den Hass in ihren Augen, als sie auf ihren Mann herabblickte.
 
   Aber vielleicht hätte sie das alles nicht tun sollen, denn als Clemens diesen Fuß spürte, wurde er erst richtig wütend. Und Wut macht stark. Er bäumte sich regelrecht auf, und Uschi kippte nicht nur zur Seite, sie flog förmlich davon und krachte mit dem Kopf genau auf die Ecke der Werkbank.
 
   Ja, man hörte es knacken, Blut spritzte aus ihrem Kopf, während sie zu Boden sackte. Ich war sicher, dass sie tot war. Ich hörte auf zu denken, sah mich um, sah den Bierkasten, der nicht weit entfernt stand, packte eine Flasche und hämmerte sie Clemens genau in dem Augenblick auf den Kopf, als er sich umdrehte und aufstehen wollte, obwohl Simone immer noch wie ein Sack voller Kartoffeln an seinem Arm hing.
 
   Die Bierflasche war leer und  zersprang auf Clemens Kopf in Scherben. Er fiel stöhnend zurück, war aber keineswegs komplett außer Gefecht gesetzt. Ich schnappte mir die zweite Bierflasche, diesmal eine volle, und ich legte all meine Wut und meine Enttäuschung und meine Verachtung in den nächsten Schlag auf seinen Kopf.
 
   Die Flasche blieb heil, Clemens stürzte reglos zu Boden. Gut eine halbe Minute war es still wie auf einem Friedhof. Ich hoffte wirklich - Theo, es ist unfassbar, ich weiß es -, dass Clemens tot war. Denn das wäre das Beste für alle gewesen.
 
   Auf einmal lief Simone zu Uschi hinüber, ging in die Hocke, fühlte ihren Puls. „Sie lebt noch! Wir müssen uns beeilen!“
 
             Das taten wir. Wir leerten Clemens´ Taschen aus, verpackten ihn, der sich schon wieder bewegte, so mit Klebeband, dass er keinen Finger mehr rühren konnte. Doch das war Simone nicht genug: sie hatte eine lange Eisenkette mit Vorhängeschloss besorgt, mit der sie Clemens derart umwickelte, dass nicht einmal Houdini selbst eine Chance gehabt hätte freizukommen.
 
   Als wir ihn auf den Rücken drehten, bemerkten wir, dass er wieder bei Bewusstsein war, und wir bemerkten die große Glasscherbe, die sich in seinen Oberschenkel gebohrt hatte. Ungerührt zog Simone sie heraus, und ein Schwall Blut spritzte uns entgegen. Dumpfe Laute drangen aus Clemens zugeklebtem Mund, aber darum kümmerten wir uns nicht.
 
   Simone drückte ein Taschentuch auf seine Wunde am Bein und klebte es fest. Dann richtete sie sich auf und wollte zu Uschi hinübereilen, als das nächste Unglück geschah: sie rutschte auf dem blutverschmierten Boden aus und stürzte sehr unglücklich auf die Seite.
 
   Vor Schmerz schrie sie auf, und mich packte die nackte Panik. Wenn auch sie ausfiel, wie sollte ich dann die Sache alleine zu Ende bringen?
 
   Simone blieb ein Weilchen schwer atmend liegen, und ich fragte sie, ob sie sich was gebrochen habe. Sie schüttelte den Kopf und starrte ihre Hand an, in der nun auch eine Glasscherbe von der zerbrochenen Bierflasche steckte. Sie zog sie mit zitternden Fingern heraus, und auch aus dieser Wunde lief Blut.
 
   Mein Gott, da war überall so viel Blut! Auf dem Boden, an den Wänden, in Uschis Haaren, auf Simones rosa Pullover, an ihrer Hose, an ihren Händen!
 
   Simone stand schwerfällig und mit mehrmaligem „Aua, tut das weh!“ auf. Ich half ihr und passte auf, dass ich nicht auch noch ausrutschte.
 
   Als sie stand, schaute sie wie abwesend auf ihre Hände und murmelte: „Es hat sich vermischt! Ich hab sein Blut in mir!“ Und auf einmal begann sie wie wild die Hände an ihrer Jeans abzuwischen und kreischte beinah: „Wo ist ein Tuch?! Ich brauche ein Tuch!“ Immer weiter, und ich gab ihr alle Taschentücher, die ich bei mir hatte.
 
   Wie besessen rieb sie sich die Handflächen ab, aber plötzlich fiel ihr wohl Uschi ein, denn sie ließ die Tücher fallen und befahl: „Los, wir müssen sie sofort nach oben bringen!“
 
   Also schleiften wir Uschi, die immer noch aus dem Kopf (oder aus dem Ohr) blutete, aus dem Kellerraum, schlossen ihn ab und schleppten Uschi mit letzter Kraft die Kellertreppe hinauf. Simone humpelte und hinkte, fiel fast ein zweites Mal hin, sie fluchte, stöhnte und schrie ein paar Mal vor Schmerz auf, aber die Frau hatte einen eisernen Willen, und so kamen wir schließlich im Flur an, ruhten uns eine Minute aus, und dann gab Simone, die leichenblass im Gesicht war, die nächsten Anweisungen.
 
   „Ich rufe jetzt einen Krankenwagen, und du nimmst dir Papiertücher und gehst noch mal runter. Wisch damit Uschis Blut auf - aber nur Uschis Blut, hörst du - und geh damit in einen anderen Raum, am besten in die Waschküche, ja ... und da schmierst du das Blut auf eine obere Ecke der Waschmaschine und vielleicht noch ein bisschen auf den Boden. Nur für den Fall, dass sich das jemand angucken will, und wenn du damit fertig bist, setzt du dich in Clemens´ Auto und stellst es ein paar Straßen weiter ab! Wenn der Krankenwagen kommt, werden sicher die Nachbarn aufmerksam, und die dürfen das Auto auf keinen Fall sehen! Scheiße! Das hatte ich so nicht geplant! Nun los, mach schon!“
 
   Es erschien mir vernünftig, was sie sagte, aber ich konnte sowieso nicht klar denken. Und so holte ich ein Tuch und eilte hinab in den Raum, in dem Uschi gestürzt war. Als ich Clemens so eingeschnürt da liegen sah ... ach, Theo, ich konnte es kaum ertragen, und er starrte mich so komisch an. Ich zwang mich dazu, so zu tun, als sei er gar nicht da, und während ich Uschis Blut aufwischte, wälzte er sich hin und her, schlug mit den gefesselten Beinen auf dem Boden herum, dass die Kette klirrte, und gab dumpfe, wütend klingende Laute von sich.
 
   Ich bekam tatsächlich Schmerzen in der Brust, und ich hatte nur noch einen Gedanken: raus hier, so schnell ich nur kann!
 
   Mit den bluttriefenden Papiertüchern hastete ich aus dem Raum, schloss hinter mir ab und verschmierte das Blut an der Ecke der Waschmaschine und an der Seite und auf dem Boden. Dann hastete ich  zurück zu Simone nach oben.
 
   Ich hatte mir den Inhalt von Clemens´ Hosentaschen in meine eigenen gesteckt, holte den Autoschlüssel heraus, fuhr zu einer Kneipe ein paar Straßen weiter und stellte das Auto auf dem kleinen Parkplatz ab. Ein großer Mann, den ich kaum erkennen konnte, kam eben zur Tür heraus, aber der war sicher nicht mehr ganz nüchtern, und ich huschte in der Dunkelheit davon.
 
   Ich beeilte mich und lief durch die Nacht wie in einem Alptraum. Es war alles völlig unwirklich.
 
   Kaum war ich wieder zu Hause, als der Krankenwagen kam. Ich fuhr natürlich mit den beiden Verletzten mit, und im Wagen redeten wir nicht, sondern hingen unseren Gedanken nach, und eigentlich, Theo, eigentlich hatte ich damals schon das Gefühl, verrückt zu werden!
 
   Im Krankenhaus erzählten wir unsere Geschichte, dass nämlich Uschi und Simone in der Waschküche auf Seifenlauge ausgerutscht seien, die aus einem Leck im Schlauch ausgelaufen war, und dass Uschi mit dem Kopf auf die Waschmaschinenecke geschlagen sei.
 
   Der Arzt wunderte sich zwar, was die beiden so spät am Abend in der Waschküche zu tun hatten, aber auch dafür fand Simone eine halbwegs sinnvolle Erklärung (ich weiß nicht mehr, welche).
 
   Jedenfalls musste Uschi sofort operiert werden, während ein anderer Arzt meinte, Simones Hüfte sei zwar angebrochen, aber da reiche ein Gips und strenge Bettruhe. Das gefiel Simone gar nicht, und sie wollte sofort den Oberarzt, den Chefarzt und den Klinikleiter sprechen - die natürlich um die Zeit alle nicht da waren.
 
   Ich hörte sie noch auf dem Flur streiten. Dann kam sie aus dem Zimmer gehumpelt und verkündete verärgert: „Komm, wir gehen. Ich werde mir eine zweite Meinung einholen!“
 
   Aber statt in ein anderes Krankenhaus fuhren wir mit dem Taxi erst einmal zu mir und genehmigten uns in der Küche einen doppelten Korn. Während wir da saßen und eine Weile schweigend ins Nichts starrten, hörten wir plötzlich von unten ein paar laute, polternde Geräusche, sprangen auf, sahen uns entsetzt an. 
 
   Und hatten beide den gleichen Gedanken: was, wenn es Clemens gelungen war, sich zu befreien und irgendwie aus dem Kellerraum zu entkommen?!
 
   Im Gegensatz zu mir handelte Simone sofort. Sie humpelte zum Küchenschrank, riss die Schubladen auf und fischte das größte und schärfste Messer heraus, das ich im Haus hatte. Derart bewaffnet schlichen wir in den Flur und lauschten. Plötzlich wieder ein Schlag.
 
              „Der hat sich wahrscheinlich zur Tür gerollt und tritt mit den Füßen dagegen“, flüsterte Simone, das Messer fest in der Hand. „Aber es wird ihm nichts nützen. Nichts, gar nichts!“
 
   Ich war mir da nicht so sicher. „Kann ich heute Nacht bei dir schlafen? Was glaubst du, was der mit mir macht, wenn er da unten ausbricht?“, fragte ich und war fest entschlossen, im Hotel zu übernachten, wenn Simone nein sagte.
 
   „Klar kannst du das. Pack ein paar Sachen zusammen, dann verschwinden wir von hier! Und vorher bringen wir Clemens´ Auto in die Eifel, genauso, wie wir das vorhatten! Schaffst du das?“
 
   Eifrig nickte ich. Trotz des Alkohols (der kaum zu wirken schien) war ich mit dem Taschepacken so schnell fertig wie noch nie in meinem Leben. Als ich vom Schlafzimmer zurück nach unten in den Flur kam, schrieb Simone gerade mit Kugelschreiber etwas auf den Türrahmen des Wohnzimmers.
 
   „Was machst du da?“
 
   „Ich will festhalten, wie lange es dauert, diesen Kerl zu brechen!“
 
   Diese Worte schlugen in mein Herz wie eine Axt. Von diesem Moment an war ich in zwei Teile gespalten. Der eine Teil wusste, dass wir diesem Menschen eine Lektion erteilen mussten, dass er so hart bestraft werden musste, dass er nie wieder etwas Unrechtes tat!
 
   Der andere Teil war tief besorgt: was, wenn diese ,Erziehungsmaßnahme‘ daneben ging? Was, wenn Clemens in dem Keller elend verreckte?! Hatte Simone nicht in einem unbedachten Moment geäußert, man müsse es eben darauf ankommen lassen?!
 
   Aber wie konnte ich dabei mitmachen - ich war doch seine Mutter!
 
   Oh Theo, Theo, ich war so verzweifelt, denn mir war ja klar, dass etwas passieren musste, denn ansonsten würde Clemens nie aufhören zu schlagen, zu demütigen und zu töten!
 
   Als hätte mir Simone meinen inneren Zweikampf angesehen, raunte sie mir zu: „Denk an die Säuglinge ... komm jetzt, lass uns fahren.“
 
   Sie brachte mich zu der Kneipe, neben der Clemens´ Schlitten parkte, ich stieg um und nahm Kurs aufs Land. Es war 1.30 Uhr, und die Straßen völlig ausgestorben. In irgendeinem Kaff stellte ich Clemens´ Wagen neben einem Lokal ab, wischte Fingerabdrücke weg und fuhr mit Simone, die natürlich hinter mir her gefahren war, zurück zu ihr nach Hause.
 
   Nach ein paar weiteren Schnäpsen und Likören lagen wir kurz nach drei Uhr nachts im Bett. Ich schlief sofort ein.
 
   Am nächsten Morgen ging es zumindest mir sehr schlecht, nicht nur wegen der Kopfschmerzen, sondern auch wegen unserer Tat.
 
   Simone hingegen wirkte zufrieden. „So, und nun sehen wir nach, ob er ausgebrochen ist oder nicht“, ordnete sie nach dem Frühstück an.
 
   Ich wusste nicht, ob ich den Mut der Frau bewundern, oder mich angesichts ihrer Kaltschnäuzigkeit vor ihr fürchten sollte. Ich jedenfalls hatte eine Heidenangst.
 
   Wir betraten das Haus mit Messer und Pfefferspray bewaffnet und schlichen uns vorsichtig hinab in den Keller. Die Tür zum Kellerraum war zu, aber befand sich Clemens auch wirklich noch dahinter? Als hätte er uns gehört, schlug er mit den Füßen gegen die Tür und versuchte, mit seinem zugeklebten Mund etwas zu rufen.
 
   „Er klingt noch sehr lebendig“, stellte Simone lakonisch fest, wandte sich ab und stieg, das kranke Bein immer nachziehend, eine Hand am Treppengeländer, die Kellertreppe hoch.
 
   Ich stand noch ein paar Augenblicke vor der verschlossenen Tür, hinter der mein einziger Sohn lag, und es schnürte mir fast die Luft ab, und meine rechte Hand hob sich und wollte zum Schlüssel greifen - als eine Erinnerung mich innehalten ließ: das hassverzerrte Gesicht von Clemens, der vor mir steht, mich plötzlich in den Magen boxt und mich im Gästeklo einsperrt.
 
   „Carmen, wo bleibst du denn?“, rief Simone energisch von oben.
 
             Ich schrak zusammen, zog die Hand zurück, rannte fast die Treppe hoch und sah gerade noch, wie die Frau auf den Türrahmen zum Wohnzimmer wieder eine Uhrzeit kritzelte. Davon wurde mir übel, und ich musste meinen Magen erst einmal mit einem Schnäpschen beruhigen. Dann schlug ich vor (nur um aus dem Haus zu kommen!),Uschi im Krankenhaus zu besuchen.
 
   Simone bestand darauf zu fahren, ich sei ihr zu ,labil‘. Wie immer setzte sie ihren Willen durch. Kaum, dass sie hinterm Steuer saß, zerrte sie ein Tuch aus ihrer engen Jeans und rieb wie blöd das Lenkrad ab. Also, wer war hier ,labil‘?!
 
   Unterwegs redete sie dann (Theo, es kam mir so maßlos absurd vor!) über ihre Urlaubsplanung fürs nächste Jahr, und irgendwann hörte ich gar nicht mehr zu. Wir fanden einen Parkplatz in Krankenhausnähe, und Simone wischte sich, bevor sie ausstieg, noch einmal ordentlich über die Hände.
 
   Auf dem Weg zu Uschis Zimmer begegneten wir ein paar Ärzten und ein paar Schwestern, und zwei- oder dreimal hatte ich das Gefühl, dass man uns merkwürdige Blicke hinterherschickte. Warum, verflixt und zugenäht, hatte ich mir keinen Schnaps mitgenommen?!
 
   Im Zimmer lag jetzt im Bett neben Uschi noch eine zweite Frau, die sich auf die Seite gedreht hatte und zu schlafen schien. Uschi selbst lag noch im Koma. Gott, sie sah so dünn und zerbrechlich aus! Ich dachte wirklich, Theo, die überlebt das nicht!
 
   Anscheinend war auch Simone beunruhigt, denn sie nervte so lange die Schwestern, bis die den zuständigen Arzt kommen ließen.
 
   Als er ins Zimmer trat, dachte ich nur, was hat der Mann ein Glück, dass er so gut aussieht, denn nur aus diesem Grund wurde er von der schlecht gelaunten Simone nicht völlig zur Schnecke gemacht. Sie bestand darauf, über jede Einzelheit des Gesundheitszustands von Uschi informiert zu werden.
 
   Der Arzt lächelte gnädig, strich sein längeres Haar nach hinten und klärte uns über Uschis diverse Verletzungen auf. Sie habe einen Schädelbruch links, und das linke Innenohr sei hinüber, aber sie würde sich schon wieder erholen und außer der Taubheit vermutlich keine bleibenden Schäden davontragen.
 
   Das schien Simone zu erleichtern, denn auf einmal begann sie ungeniert mit dem Arzt zu flirten, und ich kam mir furchtbar überflüssig vor.
 
   „Wollt ihr euch nicht ein Zimmer nehmen?“, nörgelte ich, und bekam von Simone einen Blick zugeworfen, dass mir fast eine Gänsehaut über den Rücken lief. Nein, dachte ich, dich möchte man wirklich nicht zum Feind haben!
 
   Vielleicht hatte ich erschrocken geguckt - plötzlich jedenfalls lächelte sie mich nett an, bedankte sich bei dem Arzt und lud mich zum Mittagessen ein. Sie wählte ein gutbürgerliches Restaurant aus, wir bestellten und redeten über alles Mögliche, nur nicht über den Mann im Keller. Am Nachmittag entschied ich mich dann, nach Hause zu fahren, allein. Simone zählte noch einmal zehn Minuten lang Clemens´ Verbrechen auf, damit ich nur ja nicht weich wurde. Wenn ich Beistand bräuchte, solle ich sie sofort anrufen.
 
   Ich nahm die Straßenbahn und dann den Bus, und unterwegs hatte ich das Gefühl, als ob mein Verstand wie betäubt war. Schließlich stand ich vor der Haustür, den Schlüssel in der Hand, und hatte auf einmal Angst hineinzugehen. Theo, ich hatte Angst, mein eigenes Haus zu betreten!
 
   Dann überlegte ich mir, was die Nachbarn wohl denken mussten, und schlich auf Zehenspitzen in den Flur. Ich versuchte, auch sonst keinen Lärm zu machen. Aber vielleicht hatte Clemens da unten im Keller einen sechsten, siebten oder auch achten Sinn entwickelt, der ihn spüren ließ, dass jemand im Haus war, genauso gut konnte es natürlich Zufall sein, jedenfalls hörte ich ein paar Minuten später ein Klopfen von unten, das mir schwächer vorkam als in der Nacht.
 
   Aber ich verschloss mein Herz, kippte zwei Schnäpse, holte einen Kugelschreiber und notierte die Zeit auf dem Türrahmen. Das fühlte sich wenigstens ein bisschen an wie eine wissenschaftliche Studie.
 
   Nach dem Abendessen setzte ich mich mit einem Apfel und einer Flasche Rotwein im Wohnzimmer vor den Fernseher, verschloss vorher die Tür, drehte dann den Ton auf. Nach dem zweiten Glas Wein merkte ich, dass ich mit dem Messer, mit dem ich den Apfel zerteilt hatte, eine Kerbe in die Tischkante geschnitzt hatte. Das Entsetzen kam zurück, und ich telefonierte eine Stunde lang mit Simone, bis ich mich wieder beruhigt hatte.
 
   Anschließend trank ich die Flasche leer, hörte auf dem Weg ins Schlafzimmer ein Poltern aus dem Keller, legte mich ins Bett (nachdem ich die Tür abgeschlossen und einen Keil darunter geschoben hatte!), stopfte mir die Ohren zu und sank in einen von schrecklichsten und widerwärtigsten Alpträumen zerquälten Schlaf.
 
   Am nächsten Morgen fühlte ich mich halbtot. Als ich nach dem Frühstück, das nur aus Kaffee und Kopfschmerztabletten bestand, in den Keller tapste, um zu sehen, ob Clemens vielleicht doch die Tür aufgebrochen hatte, war es mir vorübergehend sogar egal, ob er mir in irgendeiner finsteren Nische auflauerte und mich vor Wut erwürgte.
 
   Aber die Tür zum Kellerraum war unversehrt. Als ich die Treppe hochstieg, hörte ich Geräusche aus dem Raum. Er lebte noch. Ich notierte die Uhrzeit und rief Simone an, die sich extra zwei Wochen Urlaub für unser Unterfangen genommen hatte. Sie arbeitete irgendwo im Büro, nachdem sie ihr Studium geschmissen hatte.
 
   Wir verabredeten uns zum Krankenhausbesuch und fanden eine immer noch nicht ansprechbare Uschi vor, deren Gesicht (oder das, was von dem gewaltigen Kopfverband freigelassen worden war) blaurot und geschwollen aussah.
 
   Eher wortkarg leisteten wir ihr eine Weile Gesellschaft, dann lud ich Simone zum Essen in der Stadt ein. Sie benutzte jetzt eine Krücke, aber Auto fahren konnte sie noch.
 
   Nach dem Essen, das mir gar nicht schmecken wollte, begann sie wieder auf mich einzureden. Sie spürte wohl, in welch schrecklichem Zwiespalt ich war.
 
   „Jetzt hör mir mal gut zu!“, zischte sie über den Tisch. „Was meinst du wohl, was passiert, wenn wir Clemens jetzt frei lassen?! Falls er uns nicht gleich tot schlägt, bringt er uns lebenslang hinter Gitter, wegen Freiheitsberaubung und Mordversuch! Willst du für dieses Schwein ins Gefängnis gehen?! Wir können nicht mehr zurück, Carmen!“
 
   Als ich nichts sagte, fügte sie hinzu: „Wir müssen ihn so mürbe machen, dass er uns aus der Hand frisst! Er muss mehr tot als lebendig sein! Und wenn es sein muss, sperren wir ihn für den Rest seines Lebens ein! Morgen gehen wir zur Polizei und melden ihn als vermisst. Genau, wie wir es geplant haben.“
 
   Und Theo, ich wusste ja, dass sie recht hatte.
 
   Wir fuhren zu mir nach Hause, und Simone überprüfte sofort die Kellertür, ganz so, als traue sie mir nicht über den Weg. Prompt trat Clemens gegen die Tür und gab unverständliche Laute von sich.
 
   Wir verkrümelten uns nach oben, Simone notierte die Uhrzeit, und ich machte eine Flasche Cointreau auf. Abends ließ sie ihren Wagen stehen und nahm ein Taxi. Ich war betrunken und nicht ich selbst. Ich kratzte und schnitt die nächste Kerbe in den Tisch. Das war der zweite Tag.
 
   Am folgenden Tag blieb ich bis mittags im Bett liegen, ich wollte nichts sehen und nichts hören.  Aber das Denken und Fühlen konnte ich nicht abstellen. Immer und immer wieder lamentierte etwas in meinem Hinterkopf: Er ist dein Sohn! Dein einziges Kind! Wie kannst du ihm so eine Tortur antun! Was bist du für eine Mutter! Kannst du ihm nicht einfach verzeihen?
 
   Das war die falsche Frage, denn sie holte die Erinnerung zurück an eine elend abgemagerte, verzweifelte Uschi, die dunkle Schatten unter den Augen und Blutergüsse an den Armen hatte, und die Erinnerung daran, wie der Sohn seine eigene Mutter zusammengeschlagen und mit Schmerzen und ohne Nahrung in einen kalten, winzigen, fensterlosen Raum gesperrt hatte! Genauso erging es jetzt ihm, und das zu Recht!
 
   Von den verschwundenen Säuglingen gar nicht zu reden! Ich wollte mir nicht einmal ausmalen, was er mit ihnen gemacht hatte! Aber immer wieder sah ich den Hammer mit den Flecken daran vor mir ... und was war aus der Kaminklappe die Wand heruntergelaufen?
 
   Am frühen Nachmittag klingelte es Sturm an der Haustür. Das war natürlich Simone, die mich abholen wollte. Eine Stunde später saßen wir auf dem nächsten Polizeirevier und machten unsere Angaben.
 
   Der zuständige Polizist tat so, als sei das alles nichts Besonderes und behauptete, es werde schon alles gut werden. Simone spielte das sanfte, dumme Blondchen, was bei den Herren auf der Wache gut ankam. Also versuchte ich, die ungebildete, hysterische Mutter zu geben, damit niemand auf die Idee kam, uns irgendeine Schlechtigkeit zuzutrauen.
 
   „Seit wann ist Ihr Sohn denn verschwunden?“ Der Mann, dessen eines Auge nach außen schielte (oder vielleicht versuchte er auch nur, mit diesem Auge in Simones Ausschnitt zu gucken), machte ein fragendes Gesicht.
 
   Ich schaute möglichst entsetzt. „Seit vorgestern Abend!“
 
   „Und das ist noch nie vorgekommen, dass er mal zwei Nächte nicht zu Hause war?“
 
   „Nein, glaub ich nicht! Aber da müssen Sie Uschi fragen.“ Ich rieb mir mit einem Tuch über die Augen und schnäuzte mich lautstark.
 
   „Uschi ist die Ehefrau?“ Ich nickte. „Und wieso ist sie nicht hier?“
 
   Sofort erzählte Simone lang und breit von dem Unglück mit der Waschmaschine im Keller, und nach einer Weile komplimentierte uns der Polizist genervt hinaus.
 
   Draußen rauchten wir erst einmal eine Zigarette und nahmen einen Schluck Korn aus einer kleinen, unauffälligen Wasserflasche, die ich seit neuestem immer bei mir trug. Ja, so weit war es mit mir gekommen, Theo!
 
   Eine Zeitlang spazierten wir in Gedanken versunken durch die Stadt, gönnten uns Kaffee und Kuchen, und besuchten Uschi im Krankenhaus.
 
   Die Ärmste war so mit Medikamenten vollgestopft, dass sie uns weder richtig wahrnahm noch gar erkannte. Trotzdem hielt Simone ihre Hand, und ich erzählte meiner Schwiegertochter von den Geschäften in der Stadt und vom Wetter und von wer weiß was noch, als plötzlich die Tür aufging, und der Polizist vom frühen Nachmittag mit einem Kollegen und einem der Ärzte im Zimmer stand.
 
   Natürlich dachte ich sofort, dass nun alles aus sei, dass wir verhaftet würden und dass Clemens in Freiheit weiterleben konnte - und der Gedanke tat beides: er erschreckte, und er erleichterte mich. 
 
   Aber es stellte sich heraus, dass der Polizist nur da war, um Uschi ein paar Fragen zu stellen, denn der Wirt aus Clemens´ Stammkneipe hatte ausgesagt, Clemens´ Frau habe am Dienstagabend bei ihm angerufen und gesagt, sie müsse ihren Mann sprechen, es sei furchtbar wichtig, es ginge um einen wütenden Gläubiger. Clemens sei nach dem Telefonat sofort aufgebracht aus der Kneipe gestürmt.
 
   Der Polizist versuchte, Kontakt zu Uschi aufzunehmen, aber vergebens.
 
   Simone mischte sich ein, tätigte einen koketten Augenaufschlag und gurrte: „Ja, genau, das hat sie mir kurz vor ihrem Unfall auch erzählt: ein wütender Mann hat sie angerufen und wollte sofort mit ihrem Clemens sprechen, und er sollte sich mit ihm in ... in irgendeinem Dorf treffen.“
 
   „Wissen Sie nicht mehr, wie das Dorf heißt? Denken Sie nach, das ist wichtig“, forderte der Polizist sie auf.
 
   „Ich weiß nicht ... Aldenmerz oder Aldenrath oder Aldenau oder so ...“ Simone lächelte dümmlich.
 
   „Danke, dann werden wir mal in der Richtung nachforschen. Irgendwo muss ja wenigstens sein Auto zu finden sein.“ Der Polizist zog einen Notizblock heraus und riss ein Blatt ab. „Falls Ihnen noch was einfällt - ich schreibe Ihnen mal meinen Namen und meine Telefonnummer auf. Sie können mich jederzeit anrufen.“
 
   Als die Männer weg waren, ließ Simone ein eher verächtliches Lächeln sehen. „Läuft doch wie am Schnürchen“, flüsterte sie.
 
   Abends war ich wieder allein zu Hause, rauchte und trank und schnitzte die nächste Kerbe in den Tisch. Tags darauf stand ich früher auf, versuchte meinen Haushalt zu machen, zu putzen, aufzuräumen und so weiter. Ich hätte auch dringend waschen müssen, aber ich traute mich nicht hinunter in den Keller.
 
   Denn dort pochte noch immer Clemens gegen die Tür. Es war jetzt ein eher verhaltenes, kraftloses Pochen.
 
   Am späten Vormittag klingelte es plötzlich und unerwartet an meiner Tür. Theo, mich durchfuhr ein Schreck, das glaubst du nicht! Ich war überzeugt, das konnte nur die Polizei sein!
 
   Als ich öffnete, stand aber Hovenbitzer vor der Tür, dieser große, kräftige, ungehobelte Kerl, an den Clemens die untere Wohnung vermietet hatte. Das konnte ich mir nun gar nicht erklären. Ich ließ ihn herein und bot ihm in der Küche einen Kaffee an. Er hatte so einen komischen Ausdruck in seinem breiten Gesicht und den hellen grauen Augen. Komisch waren auch seine Augenbrauen, die schwarz waren wie sein übriges Haar und fast gar nicht gebogen, sondern gerade, zwei dicke, schwarze Balken.
 
   Ich schaute in meine Kaffeetasse, während Hovenbitzer gleich zur Sache kam.
 
   „Ich hab mitjekriegt, dat der Clemens verschwunden is, und dat die Bullen nach ihm und dem Auto suchen“, fing er an und griff mit einer seiner Pranken nach seiner Tasse. „Die hatten mich übrijens auch schon in der Mangel ... wejen unserer Streitereien und so, aber ich weiß ja nix.“
 
   Er trank einen Schluck, ich schaute ihn an und fing einen merkwürdigen Blick auf. „Jedenfalls hab ich denen dat erzählt. Aber ich hab wat gesehen, Frau Kirchfeld, und ich hab lange drüber nachjedacht, wat dat wohl zu bedeuten hat.“
 
   Eiskalt lief es mir den Rücken herunter, wie er mich da so durchdringend musterte. Und ich wusste immer noch nicht, worauf er hinauswollte. 
 
   Er räusperte sich einmal lautstark und eklig, und ich dachte schon, er würde mir was auf den Boden spucken, aber dann redete er weiter. „Ich war am Dienstagabend in meiner Kneipe, und so um Viertel vor elf bin ich rausjekommen, da haben Sie jerade Clemens´ Auto auf dem Platz jeparkt. Warum?“
 
   „Das war doch ... ich ... äh ...“ Ich strengte mein Gehirn an, suchte nach einem guten Grund, aber mir wollte überhaupt nichts einfallen. Ich stand vom Küchentisch auf und holte mir frischen Kaffee. Mein Verstand war wie blockiert, aber ich musste doch irgendwas sagen!
 
   Ich setzte mich wieder, und auf einmal kam mir wie aus dem Nichts eine Idee. „Ich hatte mir Clemens´ Auto nur kurz ausgeliehen, weil meines nicht ansprang: ich musste nämlich einer Freundin was vorbeibringen, die wohnt da gleich um die Ecke.“
 
   „Ach so is dat.“ Hovenbitzer nickte scheinbar verständnisvoll, schien zu überlegen und grinste mich plötzlich an. Er hatte sehr große, gelbliche Zähne, und dieses Grinsen wirkte irgendwie gefährlich. „Dann kann ich den Bullen also ruhisch erzählen, wat ich jesehen hab?“
 
   Innerlich fluchte ich - natürlich durfte er das niemandem erzählen! Jetzt hatte er mich am Haken!
 
   „Es wäre mir sehr lieb“, erklärte ich vorsichtig, „wenn Sie das für sich behalten würden, Herr Hovenbitzer. Das könnte sonst ... zu großen Missverständnissen führen.“
 
   Daraufhin lächelte er mir auffordernd zu, und jetzt wusste ich, was er wollte. Ich überlegte ein, zwei Minuten und machte ihm ein Angebot.
 
   „Sehen Sie sich um, ich lebe hier nicht gerade im Luxus, ich kann Ihnen keine größere Summe geben.“ Kleine Pause. „Aber wie wär’s denn, wenn Sie in Ihrer Wohnung bleiben könnten, solange Sie wollen, natürlich mietfrei? Ich würde das schon regeln mit Clemens. Rechnen Sie mal nach, was da in zehn Jahren zusammenkommt.“
 
   Das tat er, und die Idee schien ihm zu gefallen. „Dat is `n Haufen Jeld ... und fällt auch net so auf“, murmelte er. „Ok, da handeln wir aber noch wat Schriftliches aus, janz offiziell, da fällt mir schon noch wat ein!“
 
   Rasch kippte er den Rest seines Kaffees herunter, lächelte mir noch einmal vertraulich zu und war wieder weg. Ich rief sofort Simone an, fuhr zu ihr nach Hause, und nach längerem Hin und Her fand sie, dass ich diese unerwartete Komplikation recht gut gemeistert hätte. Und ich hatte den Eindruck, sie war besonders begeistert davon, dass ich ihren und Uschis Namen aus der Sache herausgehalten hatte.
 
   Sie bot an, etwas für uns zu kochen, und ich hätte nie gedacht, dass diese immer zu stark geschminkte und immer zu flittchenhaft angezogene Frau so gut kochen kann. Dabei wusste ich doch, dass Simone Qualitäten hatte, die viele andere Menschen (Uschi und mich eingeschlossen) in dieser Ausprägung nicht haben: Willensstärke, Disziplin, Durchsetzungsvermögen, unerschöpfliche Energie und einen bewundernswerten Einfallsreichtum. Man darf sich wirklich nicht von ihrem Äußeren täuschen lassen.
 
   Am Nachmittag fuhren wir zu Uschi (die immer noch nicht richtig bei Bewusstsein war) ins Krankenhaus, abends saß ich wieder allein zu Haus. 
 
   Ich schaffte es sogar, eine Weile nicht an Clemens zu denken. Bis ich von unten ein leises Rumoren hörte. Er lebte also noch. Wie lange würde er das durchhalten? Waren Simone und ich überhaupt in der Lage, den richtigen Zeitpunkt zu bestimmen, um Clemens zu ,befreien‘? Wäre es nicht besser, wenn er ...
 
   Ich suchte Trost bei einer Flasche Wein, und nach dem dritten Glas begann ich zu weinen und Gott anzuflehen, er möge Clemens erlösen, damit diese Tortur ein Ende hatte.
 
   Ich kerbte zum vierten Mal die Tischkante ein, betrank mich weiter, rauchte eine Zigarette nach der anderen, schlief auf dem Sofa ein und hatte Riesenglück, dass ich nur ein Brandloch in den Dielenboden machte und nicht das ganze Haus abfackelte.
 
   Aber war das wirklich ein Glück? Wär es nicht besser gewesen, die Flammen hätten alles Böse, mich, Clemens und die schrecklichen Kellerräume aufgefressen?!
 
   Am nächsten Tag - es war ein Sonntag - quälte ich mich früh aus dem Bett, denn ich hatte das Bedürfnis, zur Messe zu gehen. In der Kirche fand ich dann aber doch keinen inneren Frieden, denn ich fühlte mich von den Leuten angestarrt und von Gott abgelehnt.
 
   Als die Messe vorbei und die Leute gegangen waren, blieb ich in der Kirche zurück, kniete nieder, betete, flehte Gott an, mir einen Ausweg zu zeigen. Ich weinte leise vor mich hin und steigerte mich immer mehr hinein in meine Verzweiflung und meinen Schmerz. Sollte ich wie Gott meinen Sohn opfern, um Schlimmeres zu verhindern? Oder sollte ich ihm wie Jesus alles verzeihen, was er mir, Uschi und den Babys angetan hatte?
 
   Mein Blick fiel auf ein Bildnis der mild und gütig lächelnden Mutter Gottes ... und da beschloss ich, Clemens noch eine Chance zu geben, eine allerletzte Chance, sein Leben zu ändern und ein guter Mensch zu werden.
 
   Ich dankte Gott, bekreuzigte mich, schlich aus der Kirche, verdrückte mich draußen in eine uneinsehbare Nische des Seitenschiffs und genehmigte mir ein paar Schlucke Korn aus der Wasserflasche. Und mit dem Saufen würde ich auch aufhören, sobald Clemens wieder in Ordnung war!
 
   Ich fuhr nach Hause. Und unterwegs passierte es dann. Ich konnte meine Straße, in die ich abbiegen musste, schon von weitem sehen, und dieses erhebende Gefühl, einen Menschen zu befreien und ihm zu vergeben, beflügelte mich, und ich war wohl ein bisschen zu schnell unterwegs, und plötzlich sprang die Ampel auf Gelb, und ich überlegte, sollst du bremsen oder sollst du noch durchfahren, und ich überlegte und überlegte, und der Korn trug auch nicht zu einer schnellen Entscheidung bei.
 
   Die Ampel wurde rot, und ich trat mit aller Macht auf die Bremse. Der Fahrer hinter mir hatte damit nicht gerechnet und knallte mir in den Kofferraum. Und ich flog, da nicht angeschnallt, in die Windschutzscheibe.
 
   Irgendwann im Krankenhaus wurde ich kurz wach. Ein Arzt erklärte mir, ich hätte eine schwere Gehirnerschütterung, außerdem habe man mir zahlreiche tiefe Schnitte in Gesicht und Armen nähen müssen, dann döste ich wieder weg.
 
            In der Nacht schreckte ich aus einem furchtbaren Traum hoch, in dem mir ein sterbender Clemens mit Hass in den Augen entgegenschleuderte, dass er mir nie verzeihen werde. Aber ich konnte nicht aufstehen, nichts tun, ich war zu müde und zu kraftlos, ich schlief wieder ein.
 
   Am nächsten Morgen fühlte ich mich benommen, wie hinter Glas. Als plötzlich die Erinnerung einsetzte, schwang ich die Beine aus dem Bett, wollte aufstehen und nach Hause zu meinem Sohn fahren. Aber mir wurde so schwindlig, dass ich zurück auf die Matratze sackte und mich fast übergeben hätte. Zuerst ein Frühstück, sagte ich mir, dann fährst du. Nach dem Frühstück döste ich aber wieder ein, bis Simone ins Zimmer gehumpelt kam, die irgendwie erfahren hatte, dass ich hier war.
 
   Sie war besorgt, aber eigentlich wollte ich mich nicht mit ihr unterhalten - ich wollte nach Hause. Alleine. Deshalb tat ich so, als könne ich kaum die Augen aufhalten. Kaum war Simone gegangen, als ich ein zweites Mal aufstand, und diesmal fühlte ich mich einigermaßen stabil. Ich ließ mich von niemandem mehr aufhalten (der Arzt schimpfte mit mir!), nahm ein Taxi und war endlich zu Hause.
 
   Still war es. Ich stand im Flur oben an der Kellertreppe, lauschte und wartete auf ein Klopfen, oder auf irgendein anderes Geräusch von unten, mochte es auch noch so leise sein. Aber es war still.
 
   Diese Stille vereiste mir förmlich das Herz. War ich zu spät gekommen?
 
   Mit möglichst lauten Schritten stieg ich die Kellertreppe hinunter, aber hinter der Kellertür regte sich immer noch nichts. Dann legte sich meine Hand um den Schlüssel - und ich zögerte. Ich hatte auf einmal eine wahnsinnige Angst. Davor, dass Clemens tot war, und ich die letzte Chance nicht genutzt hatte. Davor, dass er gerade starb, und ich ihm nicht mehr helfen konnte. Oder vielleicht auch davor, dass er nicht tot war und sich auf mich stürzen würde.
 
   Ich zog meine Hand zurück. Was tun? Ich schlich nach oben, nahm erst einmal einen Korn, rauchte eine Zigarette und machte eine Kerbe in den Tisch. Die fünfte.
 
   Konnte ein Mensch, der verletzt und geschwächt und gefesselt war, länger als fünf Tage ohne Nahrung und Wasser in einem eisigen Keller überleben? Wahrscheinlich nicht.
 
   Es war seltsam, Theo - eigentlich hätte ich doch aufspringen und hinab zu meinem Sohn eilen sollen, aber ich war wie gelähmt: als hätte jemand einen Felsbrocken auf mich geworfen, den ich nie wieder von mir würde abwälzen können. Er quetschte mir sogar die Seele ein, ich fühlte nichts mehr.
 
   Ich saß nur da, trank noch einen Korn, rauchte noch eine Zigarette und dachte dauernd: Du musst was tun, du musst was tun. Aber ich tat erst etwas, als mir übel wurde. Ich gab mein Krankenhausfrühstück und den Alkohol von mir und fühlte mich danach nüchtern, schwach und elend. Ich brauchte Hilfe.
 
   Also rief ich Simone an und sagte ihr, dass ich glaubte, es sei vorbei mit Clemens.
 
   Fünf Minuten später war sie bei mir, und gemeinsam stiegen wir in den Keller hinab, ich hielt mich sogar an der humpelnden Frau fest, weil ich Angst hatte, dass mir die Beine wegsackten.
 
   Simone griff nach einem der abgesägten Besenstiele, die noch in einer Ecke lagen, und hämmerte damit gegen die Kellertür, hinter der aber auch nach dem dritten Hämmern kein Laut zu hören war. Konnte das eine Falle sein?
 
   Simone wirkte ebenfalls unsicher und schickte mich nach oben, um ein Messer zu holen. Als ich zurück war, öffnete sie die Tür, schaltete das Licht ein, und da lag er, keinen halben Meter entfernt, noch genauso verschnürt, wie wir ihn zurückgelassen hatten. Seine Augen waren halb geschlossen und starrten leblos und irgendwie fremd ins Nichts.
 
   Ein sehr übler Gestank hing in der Luft. Das gab mir den Rest. Ich tapste rückwärts und ließ mich auf eine Treppenstufe fallen, während Simone ihre Krücke beiseite stellte und anscheinend genau nachguckte, ob Clemens auch wirklich nicht mehr lebte.
 
   Als sie aus dem Raum herauskam, ließ sie die Tür offen stehen. Das war deutlicher als jedes Wort. Und ich konnte nicht einmal weinen.
 
   Wir verzogen uns nach oben, und an der Art, wie Simone drei Schnäpse kurz hintereinander kippte, merkte ich, dass Clemens´ Tod sie nicht kalt ließ. Oder täuschte sie auch das nur vor? Ich versuchte, ihre umherhuschenden Blicke aus diesen blau und schwarz bemalten Augen zu deuten. Begriff sie erst jetzt so richtig, was wir getan hatten?
 
   Oder hatte sie - und das, bei Gott, traute ich ihr zu - das alles von Anfang an geplant?! War eine Befreiung überhaupt nie vorgesehen?! Wollte sie Clemens so oder so da unten verrecken lassen?!
 
   Ich stellte ihr diese Frage nicht, vielleicht, weil ich ahnte, dass ich mir dann auch ein paar Fragen stellen musste: warum hatte ich das nicht vorausgesehen? Warum hatte ich Simones Treiben nicht früher ein Ende gesetzt? Warum hatte ich Clemens nicht rechtzeitig aus dem Keller herausgeholt?
 
   Ich spülte all diese ,Warums‘ mit weiteren Schnäpsen herunter, und auf einmal fing Simone an zu plaudern, über dies und das, und darüber, dass die Polizei bei Uschi im Krankenhaus gewesen war und berichtet hätte, Clemens´ Auto sei in einem Dorf aufgetaucht, wo man jetzt nach Spuren forsche, und ob man vielleicht mal Uschis Wohnung durchsuchen dürfe, vielleicht gäbe es ja dort einen Hinweis auf den Täter.
 
   Simone lachte, aber ich fragte mich, wann die Polizei wohl auf die Idee kommen würde, in meinem Haus herumzuschnüffeln.
 
   „Komm, lass uns die Leiche wegbringen“, drängte ich. Ich war das! Ich sagte das! Ich, Theo, die ich meinen eigenen Sohn auf dem Gewissen hatte!
 
   Wir trugen und zerrten und zogen Clemens´ kalten Körper mit vielen Pausen zur Tiefkühltruhe im Nebenraum. Als ich ihn anfasste, stolperte kurz mein Herz, aber der Alkohol oder mein unter Schock stehender Verstand gaukelten mir vor, das alles sei ja sowieso nicht real, sondern nur ein Traum.
 
   Das Wenige, das ich in der Kühltruhe lagerte, war schnell ausgeräumt, dann hievten und bugsierten wir Clemens hinein und bedeckten ihn, so gut es ging, mit den tiefgekühlten Lebensmitteln. Simone empfahl sogar, noch mehr Tiefgekühltes zu kaufen, um die Leiche besser darunter verstecken zu können.
 
    
 
   Ja, und dann, Theo, begannen die wohl schlimmsten Wochen meines Lebens. Ich quälte mich mit Vorwürfen: warum hatte ich diesen Wahnsinn nicht früher beendet, warum hatte ich Clemens nicht angezeigt, warum hatte ich mich überhaupt zu dieser Tat überreden lassen?!
 
   Immer, wenn der Schmerz zu groß wurde, griff ich zur Flasche. Und ich glaube, dass es zumindest Uschi nicht anders erging, auch wenn sie es nie zugab. Wie es allerdings in Simone aussah, dazu kann ich nichts sagen. Ich weiß einfach nicht, ob das, was sie nach außen zeigte (ihre Betroffenheit, die Ansätze von Schuldgefühlen), wirklich echt war.
 
   Aber ich hatte ja weiß Gott auch andere Dinge im Kopf. Zum Beispiel wurde ich nachts immer wieder wach, weil ich dachte, ich hätte Geräusche aus dem Keller gehört. Jedes Mal eilte ich hinunter mit der irrwitzigen Idee im Kopf, Clemens lebe vielleicht noch und versuche, aus der Kühltruhe herauszukommen.
 
   Aber wenn ich sie öffnete, lag alles noch so da wie an diesem schrecklichen Tag Anfang November. Nein, einmal war ich sicher, dass ein tiefgefrorener Apfelstrudel nicht mehr genauso dalag wie beim letzten Mal, und ich wühlte mich wie eine Besessene zu Clemens durch, aber der hatte sich garantiert nicht bewegt.
 
   Er war mit einer hauchdünnen Frostschicht bedeckt, und als ich ihn so sah, packte mich wieder die Verzweiflung, und ich fiel vor der Kühltruhe auf die Knie und rief immer wieder: Vergib mir, was ich dir angetan habe, bitte, vergib mir!
 
   Das Weihnachtsfest kam und ging, und nie hatte es weniger Bedeutung für mich.
 
   Ich habe einen regelrechten Widerwillen dagegen entwickelt, mit Simone oder Uschi zu reden. Seit gut zwei Wochen habe ich schon keinen Kontakt mehr zu ihnen. Sobald ich nur an sie denke, fühle ich mich wie eine Mordkomplizin. Aber ich hatte ihm doch helfen wollen! Ja, ich hätte ihn befreit, wenn der Unfall nicht dazwischen gekommen wäre!
 
   Andererseits denke ich manchmal, dass dieser Unfall vielleicht gar kein Zufall war, vielleicht wollte Gott gar nicht, dass ich Clemens rette ... und dann wäre doch alles richtig so, wie es ist.
 
    
 
   Theo, es ist etwas Seltsames geschehen.
 
      Gestern am späten Abend, als ich nicht schlafen konnte, habe ich mir einen Film angeschaut. Dieser Film tauchte ganz am Anfang ein in eine fröhliche, sommerliche Welt mit saftig grünen Wiesen, majestätischen Laubbäumen, mit nie gesehenen exotischen Pflanzen, einem versteckten Teich, einer Holzbank, von der aus man eine weite Aussicht auf eine traumhafte Landschaft in der Ferne hatte.
 
   Dann zog sich die Kamera immer weiter zurück, bis der Zuschauer verstand, dass er aus einem gemalten Bild zurückkehrte, das die Hauptperson des Films auf die Leinwand gezaubert hatte. Eine Frau in den Dreißigern, die vor einer Staffelei saß und eben ihr Werk mit einem letzten Pinselstrich beendete. 
 
   Die Frau lebte in einem wunderschönen, alten Haus auf dem Land, hatte einen kleinen Sohn und einen Ehemann, der Hochschulprofessor war und Alkoholiker. Und ihr das Leben zur Hölle machte.
 
   Eines Tages kommt die Frau vom Einkaufen nach Hause, und ihr Sohn liegt, vom eigenen Vater totgeschlagen, blutüberströmt in der Küche. Sie wird fast wahnsinnig vor Schmerz und schluckt eine Überdosis Tabletten. Sie wird gerettet, kommt in stationäre Therapie und malt wie besessen. 
 
   Kaum wieder zu Hause malt sie weiter. Dann holt sie das Bild vom Anfang des Films hervor und zeichnet ganz winzig ihren Sohn in das Bild, wie er in Ufernähe mit den Füßen im Wasser steht, in einer Hand seine Schuhe, mit der anderen winkt er ihr zu.
 
   Ihr Mann, der Hochschulprofessor, im Gefängnis, der kleine Sohn tot, die Frau starrt stundenlang das Bild an. Eines Nachts träumt sie von ihrer Großmutter, die ihr einen Schlüssel zeigt, der unter einem Schrank verborgen ist. Dieser Schlüssel wiederum gehört zu einer mit geheimnisvollen Zeichen verzierten Holzschatulle, die auf dem Dachboden versteckt ist.
 
   Die Frau findet das Kästchen, und darin liegt ein Pinsel, ein magischer Pinsel, mit dem die Oma (wie sie im Traum behauptet hat) die schönsten und wundersamsten Bilder malen konnte.
 
   In ihrem Atelier malt sich die Frau mit dem ,magischen‘ Pinsel selbst in das Bild hinein, in dem ihr Sohn am Wasser auf sie zu warten scheint. Sie malt sich ein bisschen vom Teich entfernt, in einem luftigen, rosa Kleid mit einem rosa Hut.
 
   Ja, es ist die pure Idylle, und mancher würde vielleicht sagen, es ist der pure Kitsch - aber irgendetwas an diesem Film berührte mich ganz tief drinnen, nahm mich gefangen und ließ mich nicht los. Besonders natürlich der Schluss: sehnsüchtig betrachtete die Frau die farbenprächtige Welt, die sie auf der Leinwand erschaffen hatte, hob den Pinsel, um auf ihr rosa Kleid einen letzten Tupfen Farbe zu setzen - und als der Pinsel, dieser Wunderpinsel, das Bild berührte, floss die Frau oder die Seele der Frau durch den Pinsel auf die andere Seite! Und dort erwachte ihre Figur zum Leben, und auch ihr Sohn war lebendig, und sie fielen sich fast verrückt vor Glück in die Arme.
 
   Ach Theo, ich habe stundenlang wach in meinem Bett gelegen und aus Verzweiflung geweint, weil es so einen magischen Pinsel für mich nicht gibt. 
 
   Und dann, Theo, genau drei Tage später, passierte das, was ich im Nachhinein als Wink des Himmels verstanden habe, denn etwas anderes kann es nicht gewesen sein: in einem anderen Programm lief noch so ein Film: es ging um die Suche nach einer magischen Kette. Wer sie fand und um den Hals legte, der wurde sofort von allen Wunden und Schmerzen geheilt.
 
   Und wieder genau drei Tage später gab es eine Dokumentation über Naturvölker, die an die Macht magischer Gegenstände glauben.
 
   Das kann kein Zufall sein! Das ist ein Hinweis! Es gibt etwas, das meinen Schmerz heilen kann!
 
   Theo, ich war so aufgeregt, dass ich die ganze Nacht nicht geschlafen hab! Heute Morgen mache ich mich sofort auf die Suche! Ich freue mich so!
 
    
 
   Gestern habe ich in einem kleinen Antiquitätengeschäft herumgestöbert, die hatten sehr schönen, alten Schmuck da, und wie ich meinen Blick so über die Ketten, Ringe und Armbänder wandern lasse, sticht mir auf einmal ein verschnörkeltes Kreuz ins Auge, aus Silber mit schwarzen Steinen. Ich weiß, das ist es. Das gehört zu mir, und es wird mich heilen.
 
    
 
   Zwei Wochen habe ich das Kreuz getragen, und ich fühlte mich, als hätten Gott und Clemens mir vergeben. Sogar der Alkohol wurde unwichtig, ich trank nur noch am Abend zwei Gläschen Wein, um besser einschlafen zu können.
 
   Heute aber, Theo, heute geht es mir schlecht. Das Kreuz war eine Täuschung. Es wäre ja auch zu einfach gewesen. Ich brauche etwas anderes. Und als wär das noch nicht genug, hielt der Tag noch mehr unangenehme Überraschungen bereit: gleich nach dem Mittagessen, als ich den Müll nach draußen hinters Haus bringe, und mein Blick einmal über den winterlichen, weißen Garten streift, sehe ich unter dem Nussbaum im Schnee so merkwürdige, kreisrunde Spuren.
 
   Ich hab mich so erschrocken! Wer schleicht da in der Nacht durch meinen Garten?!
 
   Kaum bin ich wieder im Haus, als Simone mich anruft und fragt, ob sie rüberkommen dürfe, wir müssten doch besprechen, was mit Clemens´ Leiche geschehen soll. Ich hab ihr gesagt, ich wolle im Moment keinen Besuch, und ich würde mich schon um die Angelegenheit kümmern.
 
   Diese hinterhältige Ziege! Ständig kommandiert sie die Leute rum! Das kann sie mit Uschi machen, aber nicht mit mir!
 
   Nachmittags will ich meinen Lieblingsarmreif anziehen, den silbernen, weißt du noch, Theo, den du mir mal in Griechenland gekauft hast, aber ich kann ihn nirgendwo finden. Zwei Stunden habe ich alles durchwühlt, aber er war weg. Das hat mir einen richtigen Schlag versetzt.
 
   Abends dann liege ich im Bett und denke über den Armreif nach und über Simone und über die Spuren im Schnee, als mich plötzlich ein Geräusch direkt über meinem Kopf aufschrecken lässt, so ein schleifendes, kriechendes Geräusch aus dem Dachboden, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
 
   Theo, ich hab mir die Flasche neben dem Bett geschnappt, mir ein paar ordentliche Schlucke genehmigt, mir die Decke über den Kopf gezogen und gedacht, eigentlich kann doch niemand auf dem Dachboden sein, die Tür war abgeschlossen, und ich hatte den Schlüssel gut versteckt!
 
   Stundenlang lag ich wach, lauschte immer wieder mit angehaltenem Atem, aber es war nichts mehr zu hören. Ich fing an, mir einzureden, dass ich mir alles nur eingebildet hatte ... oder dass das Geräusch von ganz woanders her gekommen war, vielleicht von einem vom Schnee gebeugten Ast, den der Wind über die Dachziegel gepeitscht hatte.
 
   Wahrscheinlich ließ mich dieser Gedanke irgendwann doch einschlafen, aber am nächsten Morgen ging es mir sehr schlecht. Ich fühlte mich von bösen Mächten bedroht.
 
   Deshalb eilte ich nach einem späten und sehr ungesunden Frühstück zu meinem Lieblings-Antiquitätenladen, wo ich nach längerer, geradezu verzweifelter Suche einen Anhänger aus Mondstein in Halbmondform fand und kaufte. Schon als ich ihn sah, Theo, wusste ich, das es ein magischer Anhänger ist, und als ich ihn trug, fühlte ich mich gleichzeitig beflügelt, von großem Trost erfüllt und beschützt!
 
    
 
   Aber heute ... ich weiß nicht, das Gefühl nimmt immer mehr ab, und ich frage mich, ob es denn überhaupt ein teures Schmuckstück sein muss, das magische Kräfte hat. Was, wenn die Magie gerade im Einfachen und Banalen liegt? Was, wenn es einen magischen Gummihandschuh gibt oder ein magisches Stofftier oder ein Wasserglas?
 
   Ich werde zunächst die Dinge ausprobieren, die ich im Haus habe. Ich bin sicher, dass Gott und du mir schon ein Zeichen geben werdet, welches der richtige Gegenstand ist, der mir Trost und Kraft gibt. Den ich auch dringend brauche, denn heute habe ich drei Anrufe bekommen, und nie hat sich jemand gemeldet. Das macht mir Angst. Irgendjemand will etwas von mir, und ich weiß nicht, was und warum!
 
   Seit Wochen schon höre ich nachts immer wieder Geräusche vom Dachboden und aus dem Keller und aus dem Garten. Ich zittere manchmal am ganzen Körper und wage mich nicht einmal zur Toilette, also habe ich mir einen Eimer ins Schlafzimmer gestellt. Theo, das ist so unwürdig!
 
   Und die Suche nach magischen Gegenständen nimmt enorm viel Zeit in Anspruch. Ich probiere alles aus, was im Haus ist. Ich brauche ihn. Nicht nur als Schutz gegen das, was mir hier nachts durchs Haus geistert - sondern weil ich heute Nacht geträumt habe, ich könnte mit dem richtigen, magischen Wunderding Clemens wieder zum Leben erwecken!
 
   Aber ich konnte nicht erkennen, was es war - für mich ist dies das Zeichen, dass ich nicht aufgeben und weitersuchen soll.
 
    
 
   Simone und Uschi haben mich besucht. 
 
   Uschi läuft immer noch mit einem Verband über ihrem Ohr herum. Sie macht den Eindruck, als sei sie noch nicht wieder ganz in der Welt angekommen. Sie scheint auch Schwierigkeiten zu haben, sich an den Abend des 6. November zu erinnern. Was ich verstehen kann.
 
   Simone humpelt noch ein bisschen und macht ständig ein besorgtes Gesicht. Mir fällt auf, dass sie nicht mehr ganz so stark geschminkt ist, der dicke, schwarze Lidstrich ist sehr dezent geworden, der Rock nicht mehr ganz so kurz, der Ausschnitt ihres blutroten Pullis nicht mehr ganz so tief.
 
   Sie erzählt aber nichts darüber, wie es ihr geht, was sie fühlt, wie sie mit ihrer Schuld fertig wird (aber vielleicht fühlt sie sich gar nicht schuldig!). Nein, stattdessen fragt sie, wo die Leiche ist.
 
   Da reicht es mir, und ich erzähle ihr die Geschichte, dass ich zusammen mit Hovenbitzer in die tiefste Eifel gefahren sei, um dort den Leichnam zu vergraben. Sie guckt entrüstet, sagt aber nichts dazu. Stattdessen fängt sie an herumzunörgeln, wie es denn bei mir im Haus aussähe, der ganze Krempel und der ganze Müll, da müssten wir doch mal gemeinsam ausmisten.
 
   Da ist mir aber, lieber Theo, der Kragen geplatzt, und ich hab die beiden aus dem Haus geworfen!
 
   Ich hab mich so aufgeregt, dass ich wieder zu viel getrunken hab. Und am nächsten Morgen, als ich in den Spiegel gucke, war ich so angewidert von mir selbst, von dieser alten, hässlichen, saufenden, mordenden Frau, dass ich alle Spiegel im Haus zugeklebt hab - ich will mich selbst nicht mehr sehen! Ich kann mich nicht mehr ertragen! Was bin ich nur für ein elendes Stück Dreck!
 
    
 
   Der Frühling ist da, und mir ist es egal. Gott hat mir diesen Trödelladen gezeigt, in dem ich Dinge finde.
 
   Dort kaufe ich alles mögliche Zeug, um es auszuprobieren. Ich trage es zum Beispiel in der Hosentasche mit mir herum oder stelle es auf einen kleinen Altar und knie davor nieder. Immer wieder entdecke ich Gegenstände, die besondere Kräfte zu haben scheinen.
 
   Eine kleine Asterix-Figur aus Plastik hat mich von einem sehr hartnäckigen Schnupfen geheilt. Oder mein kleiner, goldener Drache: immer, wenn ich ihn in der Hand halte, schmeckt mir der Alkohol nicht mehr. Wenn ich mir meinen Jade-Elefanten auf den Bauch lege, hab ich am nächsten Tag eine wunderbare Verdauung, und wenn ich den winzigen, weißen Buddha auf den Altar setze, verbessert sich sofort meine Stimmung.
 
   Ich habe sogar meinen Lieblingsarmreif wiedergefunden: im Kühlschrank, ganz unten, ganz hinten! Wie kann denn so was passieren?! War das vielleicht Simone oder Uschi?! War ein Fremder in meinem Haus?! Komischerweise beunruhigt mich das kaum noch - ich habe Dinge entdeckt, die mich beschützen.
 
   Zum Beispiel habe ich einen wunderschönen, japanischen Fächer direkt über meinem Bett an der Decke befestigt, und seitdem höre ich keine Geräusche mehr vom Dachboden.
 
   Dafür werde ich manchmal wach, weil ich meine, ich hätte ein schnelles, lautes Pochen an meiner Haustür gehört, oder ein lautes, gequältes Rufen aus dem Keller, aber ich gehe nicht nach unten. Ich überlege mir, welchen Gegenstand ich am besten zur Abwehr benutzen könnte.
 
   Jedenfalls habe ich den einen Schatz, der alles kann, noch nicht gefunden. Doch ich suche weiter.
 
    
 
   Es ist Sommer, und ich suche. Ich suche jetzt auch in Zeitungen. Nach Artikeln, die über die Existenz solcher Phänomene berichten. Ich lese es immer wieder. Es gibt solche Dinge, die niemand erklären kann.
 
   In irgendeinem Buch steht, man könne Wünsche wahr werden lassen, wenn man im ganzen Haus Zettel mit diesen Wünschen versteckt. Das habe ich sofort getan. Aber ich habe meine Wünsche mit einem Zahlencode verschlüsselt, damit die, die es nicht lesen sollen, auch nicht können!
 
    
 
   Fünf Jahre, mein lieber Theo, fünf Jahre sind vergangen. Was ist passiert? Irgendwie eigentlich nichts ... ach doch, im Moment sammele ich Pyramiden in verschiedenen Ausführungen. Sie schützen mein Haus vor schlechter Energie, ja, und sogar vor der Polizei! Die hat kein einziges Mal mein Haus durchsucht!
 
   Und vor drei Tagen wurde mir klar, dass ich Clemens nicht da unten im Keller liegen lassen darf. Er ist dort all den bösen Einflüssen der Erdstrahlung ausgesetzt. Ich habe seinen Körper zu mir ins Schlafzimmer geholt. Das war anstrengend, kann ich dir sagen, er hat sich regelrecht gewehrt. Jetzt liegt er gefroren auf dem Bett seines Vaters neben mir, und ich ruhe mich ein bisschen aus. Doch plötzlich springe ich auf, denn ich habe eine Erleuchtung!
 
   Ach Theo, es ist einer der glücklichsten Momente der letzten Jahre, ich verspüre eine Freude in mir, die mir fast das Herz zu sprengen droht, ich bin am Ziel, mein größter Wunsch wird wahr: ich begreife, dass Clemens selbst der Schatz ist, der eine magische ,Gegenstand‘, der alles ins Lot bringt!
 
   Ich muss mich hinsetzen und dieses Bild von Clemens in mir aufnehmen, damit ich es nie mehr vergesse, ich muss es niederschreiben, damit die Nachwelt an dem Wunder teilhaben kann!
 
   Wie ein schlafendes Kind liegt er mit angezogenen Beinen auf der Seite, die Haut bleich, mit feinem, weißem Frost überzogen, jede einzelne Wimper pudrig weiß, die Augen immer noch halb geöffnet, immer noch fest in Klebeband gewickelt.
 
   Als erstes ziehe ich den grauen Klebestreifen von seinem Mund. Das Band ist spröde geworden und bröckelt, aber trotzdem bleibt eine ganze Menge Haut von Clemens’ Lippen daran hängen. Das heilt schon wieder, denke ich, setzte mich und betrachte ihn eine Weile.
 
   Als seine Oberfläche ein wenig angetaut ist, reiße ich die übrigen Klebebänder herunter. Dabei geht hier und da wieder Haut mit ab, aber auch Teile seines hellblauen Hemds und der schwarzen Jeans. Egal.
 
   Zur Feier des Tages genehmige ich mir ein Glas Rotwein. Und dann noch eins. Denn ich habe eine etwas heikle Aufgabe zu erledigen.
 
   Ein paar Stunden später drehe ich Clemens vorsichtig auf den Rücken. Er ist halbwegs angetaut, aber ich wage noch nicht, seine Beine richtig auszustrecken - nicht, dass eins abbricht! Schließlich ziehe ich ihm die feuchten Kleidungsstücke aus und mache ihn sauber (da ist damals im Keller eine ganz schöne Sauerei in die Hose gegangen!) Aber es fällt mir leichter als ich dachte. Ich bin seine Mutter.
 
   Zum Schluss ziehe ich ihm eine frische Unterhose und ein paar Socken an und decke ihn mit einer meiner magischen Decken zu.
 
    
 
   Ach Theo, es ist eine Woche her, dass ich unseren Sohn in dein Bett geholt habe. Vor einer Woche dachte ich noch, er ist der Schatz, aber ... nein, darüber möchte ich nichts schreiben. Ich bin fast verrückt geworden vor Enttäuschung und Schmerz.
 
   Nur so viel: am nächsten Morgen wurde ich von einem entsetzlichen Gestank wach, und da war mir klar, dass ich Clemens, jedenfalls bis zu seiner Wiedererweckung, irgendwo begraben muss. Aber ich wollte ihn unbedingt in meiner Nähe haben.
 
   Wieder kam mir die rettende Idee: ich schleppte alle Zeitungen, die ich in den letzten Jahren gesammelt hatte, nach oben und baute unserem Sohn daraus ein einzigartiges Grabmal, das weiter und weiter wachsen kann, bis in den Himmel.
 
   Aber ich weiß, Theo, es wird nicht mehr lange dauern, dann steht er lebendig vor mir, freundlich und geläutert, denn er ist durch die Hölle gegangen.
 
   Ich hoffe nur, meine Nachbarin hat von dem ganzen Geschehen nichts mitbekommen. Ich hab zwar alle Vorhänge zugezogen, aber vielleicht hat sie doch durch einen Spalt gucken können. Ich habe sie sehr im Verdacht, dass sie mir hinterher spioniert.
 
    
 
   Theo - ich rutsche manchmal so weg. Aber ich weiß, ich weiß, die Jahrtausendwende ist nicht mehr fern, und dann wird mein Sohn zu mir zurückkehren. Ja, und er wird mir erzählen, wie es da drüben ist, und bis dahin suche ich weiter. Auch, wenn das manche Leute verhindern wollen! Ja, wirklich, schräg gegenüber ist ein neues Ehepaar eingezogen, ganz merkwürdiges Volk, die Frau ist schon ein paar Mal vor meinem Haus stehengeblieben und hat sich alles ganz genau angeguckt. Warum wohl?
 
   Und einmal hat sie bei mir geklingelt, aber ich hab nicht aufgemacht. Die sollen mich doch alle in Ruhe lassen!
 
    
 
   Das dritte Jahrtausend ist angebrochen, und Clemens ist nicht auferstanden. Ein Jahr ist das her, ich weiß nicht, wo die Zeit bleibt.
 
   Jedenfalls war ich sehr, sehr tief getroffen, Theo, eine Zeitlang wollte ich mich zu ihm legen und sterben.
 
   Und ich war so wütend, dass ich am liebsten all das Zeug, das ich gesammelt hatte, auf den Müll geschmissen hätte! Aber ich kann nicht, ich hab noch lange nicht alles auf seine Brauchbarkeit hin getestet - was, wenn ich nun gerade das eine magische Ding wegwerfe, das mir Clemens zurückgeben kann?!
 
   Ich gehe kaum noch vor die Tür, vielleicht mal zu meinem Trödelladen, aber nicht in den Supermarkt! Die Leute da glotzen mich an und beobachten mich, das kannst du dir nicht vorstellen! Die haben irgendwas vor, und ich laufe oft genug von Fenster zu Fenster, um aufzupassen, dass sie mir nicht das Haus unterm Hintern anzünden! Erst letzte Woche hat mir ein Mann mit voller Absicht eine noch brennende Zigarette vors Wohnzimmerfenster geworfen! Ich weiß gar nicht, was ich den Leuten getan habe!
 
   Aber es ist nicht nur die äußere, sichtbare Welt, die mir Böses will, nein, auch im Haus sind wieder Kräfte am Werk, die mir manchmal eine Heidenangst einjagen!
 
   Ich erhalte Anrufe, niemand meldet sich, aus dem Keller höre ich Schreie, in der Nacht klopft es an meine Schlafzimmertür. Aber all das spornt mich auch an: ich suche weiter wie besessen.
 
    
 
   Ach Theo, es ist so demütigend. Nachdem ich meine Lebensmittelvorräte fast aufgebraucht hatte, musste ich irgendjemanden fragen, der für mich im Supermarkt einkaufen geht.
 
   Ich rief Martin an und Simone und sogar Uschi und behauptete, ich hätte solche Rückenschmerzen, dass ich kaum laufen könnte. Und wer stand als erste vor meiner Tür? Simone. Die mit dem eisernen Willen. Die Kaltblütige. Die Mörderin.
 
   Sie sah auch nicht mehr so jung und frisch aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Aber immer noch blond, langhaarig, geschminkt, deutlich runder in der Taille. Mit großem Geächze und gebeugtem Rücken ließ ich sie herein und tat so, als bemerke ich die Blicke nicht, mit denen sie sich umsah.
 
   In der Küche machten wir zusammen eine Einkaufsliste, ich gab ihr Geld, und nach einer Stunde brachte sie die Sachen vorbei - und musste sich gleich wieder einmischen. Hier riecht es nicht gut, sagte sie und riss die beiden Küchenfenster auf. Wollen wir hier nicht mal ein bisschen klar Schiff machen?
 
   Nein, beim nächsten Mal! Auch ich sprach sehr bestimmt.
 
   Sie lenkte ein und schlug vor, das nächste Mal mit Uschi und einem neuen Schwamm und frischen Geschirrtüchern wiederzukommen. Und komischerweise, Theo, freue ich mich ein bisschen darauf. Aber nur ein bisschen.
 
    
 
   Gestern waren Simone und Uschi bei mir. Simone im ,Arbeitsoutfit‘: enge, schwarze Hose, knallrotes T-Shirt, aber flache Schuhe und rosa Gummihandschuhe, damit ihren lackierten Krallen nichts zustößt.
 
   Uschi dagegen das reinste Aschenputtel. Auch sie hat zugenommen, läuft aber immer noch ungeschminkt durch die Gegend. Fehlt nur noch der graue Kittel und ein graues Kopftuch auf den grau werdenden Haaren. 
 
   Aber sie haben für mich eingekauft, Geschirr gespült und aufgeräumt, doch nur in der Küche. Alle anderen Räume, auch den Keller, habe ich abgeschlossen. Die beiden müssen nicht überall rumschnüffeln! Wer weiß, für wen sie mich ausspionieren sollen!
 
   Ich fragte die beiden, was sie in den letzten Jahren so erlebt hatten. Simone war längst verheiratet, hatte zwei Kinder und war mit Leib und Seele Hausfrau. Uschi erzählte, sie war auch verheiratet gewesen, inzwischen aber geschieden. Sie ging putzen und arbeitete auch noch als Kassiererin.
 
   Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Wie kannst du heiraten, wo du doch mit Clemens verheiratet bist?!
 
   Uschi sah mich an, als wäre ich völlig verrückt geworden. Aber weißt du denn nicht mehr? Wir haben ihn doch damals, nach den fünf Jahren, für tot erklären lassen!
 
   Dazu hab ich ja wohl auch was zu sagen!
 
   Hast du ja auch! Du hast doch mit unterschrieben! Weißt du das nicht mehr?!
 
   Nein, Theo, ich erinnere mich nicht an irgendeine Toterklärung oder irgendeine Unterschrift. Ich glaube, die beiden haben mich schon wieder reingelegt!
 
   Dafür werde ich sie verfluchen! Ja, ich weiß, wie das geht: ich brauche nur die alte zerfranste Zahnbürste in den Blumentopf mit der Erde vom Friedhof zu stecken und schon wird Unglück über die beiden kommen! Ich habe es am eigenen Leib erlebt!
 
    
 
   Heute morgen hat Simone für mich eingekauft. Sie erzählte mir hinterher, dass Uschi fast eine Woche mit schwerer Grippe im Bett gelegen hat, und sie selbst hatte einen fürchterlichen Streit mit ihrer Tochter.
 
   Ich dachte nur: das geschieht euch recht! Und es wird euch noch schlimmer treffen! Ihr habt mich dazu getrieben, etwas zu tun, was ich nicht tun wollte! 
 
    
 
   Theo, Theo, ich bin gefangen! Ich hab´s zu spät gemerkt. Gefangen. Ausgeliefert. Mein Kopf kommt nicht los davon ... ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.
 
   Clemens muss leben! Er muss! Er muss! 
 
   Ich halte das kaum noch aus. Ich höre seine Stimme. Manchmal schreie ich, manchmal tobe ich, manchmal bete ich. Ich weiß, dass ich magische Kräfte habe, durch die Objekte. Aber das eine, das eine fehlt!
 
   Gestern hat mir eine Muschel verraten, dass Simone mich vergiften will. Ich muss aufpassen, was ich esse. Ja, ständig aufpassen. Man ist von Feinden umgeben! Die Nachbarn beobachten mich rund um die Uhr. Neuerdings kommt auch ein anderer Postbote, der wahrscheinlich in Wirklichkeit gar keiner ist.
 
   Ob Simone dahinter steckt? Oder doch Uschi, die immer so verängstigt und leicht verblödet tut? Oder alle beide?
 
   Da, jetzt klopft es wieder! Es kommt von oben, aus meinem Schlafzimmer. Jedes Mal setzt mein Herz aus, jedes Mal denke ich, Clemens ist auferstanden, und Theo - das erfüllt mich nicht nur mit Freude. Dieser Zwiespalt! Diese Zweifel!
 
   Ein zweites Klopfen! Ich werfe den Stift hin und laufe nach oben. Nein, es war nicht Clemens. Du würdest sagen, es war vielleicht die Heizung. Aber ich befürchte, ich habe etwas Schlimmes heraufbeschworen.
 
    
 
   Theo, um Gotteswillen, hilf mir! Ich sitze in meinem Bett und schreibe in mein Heft, und nun ist der Strom ausgefallen!
 
   Ich höre es rund um mich her flüstern! Sie beobachten mich und wollen mich furchtbar bestrafen! Auch über mir, auf dem Dachboden ist irgendwas, es kriecht und schlurft hin und her! Der eine Fächer hilft nicht mehr! Ich muss ein Dutzend aufhängen! Mindestens!
 
   Ich werde jetzt das Heft weglegen und mich unter der Decke verkriechen.
 
   Gott, was war das denn für ein Geräusch! Ich werde wahnsinnig! Theo, mach was!
 
    
 
   Danke, das Licht ist wieder da, und ich hab getan, was du gesagt hast. Das Bett steht nun in der Mitte des Zimmers, weg von allen Wänden, und ich habe auch schon einen Schutzwall aus Zeitungen und magischen Gegenständen gebaut. Die Decke ist abgeschirmt mit vielen Fächern und Heiligenbildchen.
 
   Was war das jetzt wieder?! Es kommt aus der Wand zum ehemaligen Kinderzimmer, so ein komisches Schleifen und Kratzen. Gott, was kann ich tun?! Was kann ich tun?!
 
    
 
   Ich habe es getan. Ich habe mir ein Messer geholt, mir in alle Fingerkuppen geschnitten, mein Blut gesammelt und damit ein Pentagramm an die Kinderzimmerwand gemalt. Das wird sie für eine Weile aufhalten. Aber für wie lange?
 
    
 
   Ich muss die Tagebücher verstecken! Niemand darf sie in die Finger bekommen!
 
    
 
    
 
   Das waren die beiden letzten Sätze, die Carmen Elisabeth Kirchfeld in ihrem Heft niedergeschrieben hatte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel  9
 
    
 
   Immer noch Freitag, der 23. April                                                                 Früher Nachmittag
 
   Claudia besprach mit ihrer Kollegin, die die nächste Schicht übernahm, noch eben ein paar Problem-Patienten, packte ihre Tasche und machte, dass sie aus dem Krankenhaus kam.
 
   Draußen schien die Sonne, und obwohl sie sich nicht gerade topfit fühlte, hatte sie noch keine Lust, nach Hause zu fahren. Eisessen wär jetzt nicht schlecht. Sie fuhr ein paar Straßen weiter, wo es ein Eiscafé gab, setzte sich nach draußen und gönnte sich drei Kugeln mit Sahne. Und plötzlich hatte sie Sehnsucht nach Arthur.
 
   Sie rief im Präsidium an und erfuhr, er sei zurzeit im Haus ihrer Tante beschäftigt. Also dann - ein Ausflug zu Tante Carmens Bruchbude.
 
   Auf der Straße vor dem Fachwerkhaus parkten wie immer in letzter Zeit Streifenwagen und zivile Fahrzeuge der Polizei, und so stellte sie ihr Auto woanders ab. Und wie immer trieben sich auf den Bürgersteigen die Medien und ein paar neugierige Mitmenschen herum.
 
   Claudia jedenfalls marschierte schnurstracks auf die offen stehende Haustür zu, die von einem Beamten bewacht wurde, der sie bereits kannte.
 
   „Hallo“, begrüßte sie ihn. „Könnte ich kurz mit Kommissar Schüller sprechen?“
 
   „Tach, Frau Schmitz. Ich glaube, das geht grad nicht. Moment, ich ruf mal Kommissar Kaufmann runter.“
 
   Das tat er, und schon tauchte der kleine, weiß verhüllte Kaufmann im Hausflur auf.
 
   „Sie wollen sicher zu Arthur“, vermutete er und lächelte. „Tut mir leid, aber der will im Augenblick von niemandem gestört werden. Wir haben das zweite Tagebuch gefunden, Arthur liest es sich gerade durch.“
 
   „Oh, aha ... na, das ist ja toll“, behauptete Claudia. „Wie lange dauert das denn noch?“
 
   Kaufmann sah auf seine Uhr. „Ich schätze mal, in `ner guten halben Stunde wird er durch sein. Wollen Sie solange warten?“
 
   „Ja, vielleicht. Ich setze mich dann mal ins Auto. Sagen Sie ihm Bescheid?“
 
   Kaufmann nickte, aber Claudia war ein wenig enttäuscht. Sollte sie nicht doch lieber nach Hause fahren? Sie wandte sich ab und schlenderte unschlüssig zurück zu ihrem Wagen, als ihr auf halbem Weg ein Mann entgegen gelaufen kam. Dicklich, im weißen Hemd und sportlicher Jacke, mit schütterem, blondem Haar.
 
   „Ach Entschuldigung“, sprach er sie ein wenig kurzatmig und mit gefurchter Stirn an. „Wissen Sie, wo ich Kommissar Schüller finde?“
 
   „Wieso?“
 
   „Ich soll das Tagebuch, das er gefunden hat, abholen und in Sicherheit bringen.“
 
   „Ach so, da müssen Sie sich noch ein bisschen gedulden, er liest noch drin und will nicht gestört werden.“
 
   „Danke, dann muss ich mich ja nicht so beeilen.“ Er lächelte ihr irgendwie komisch zu und ging gemächlich weiter.
 
   Was war denn das für einer?! Und wieso hatte er ausgerechnet sie angesprochen? Kannte er sie? Da ihr die Situation nicht ganz geheuer vorkam, drehte sie sich im Weitergehen mehrmals um. Und der Mann, der sich ja mehr oder weniger als Polizist geoutet hatte, spazierte denn auch einfach am Fachwerkhaus vorbei, wechselte auf die andere Straßenseite und tauchte zwischen ein paar Gaffern unter.
 
   Was war das jetzt? Sollte sie Kaufmann von dem Vorfall erzählen, oder machte sie sich damit lächerlich? Sie beschloss, auf Arthur zu warten und ihm die Sache persönlich zu schildern. Claudia setzte sich ins Auto, trank ein paar Schlucke lauwarme Cola und sah sich die Gegend an.
 
   Eine Viertelstunde später gab ihr Handy ein paar Töne von sich, die sie eher selten hörte. Jemand hatte ihr ein Foto geschickt. Sie kannte die Nummer nicht, aber sie öffnete die Datei und schaute sich das Foto an.
 
   Was sie sah, verschlug ihr den Atem.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Arthur klappte das Heft zu, legte es auf dem Badewannenrand ab und blieb noch eine Weile auf dem Toilettendeckel sitzen. Was er gerade gelesen hatte, war ihm ganz schön auf den Magen geschlagen, ja, er hatte richtig heftiges Sodbrennen. Und Kopfschmerzen. Und ein steifes Genick. 
 
   Zeitweise war ihm eine Gänsehaut über die Unterarme gelaufen, als er las, wie eine Mutter, die den eigenen Sohn auf dem Gewissen hatte, allmählich an sich selbst irre wurde. Es war erschreckend, was Schuldgefühle auslösen konnten!
 
   Vorsichtshalber fühlte er nach seinem Puls. Ein bisschen schnell. Sobald er die Überlebenden dieses Verbrechens verhaftet hatte, würde er sich doch einen Termin beim Kardiologen geben lassen.
 
   Arthur erhob sich, reckte und streckte sich noch ein wenig und nahm die `Aussage´ der Carmen Elisabeth Kirchfeld an sich. Er war sich nicht sicher, ob das, was er hier in Händen hielt, ausreichte, um die Damen Gerber und Kamp hinter Gitter zu bringen. Sie könnten sich vielleicht damit herausreden, Carmens Aufzeichnungen seien komplett ihrer Phantasie entsprungen.
 
   Aber zumindest hatte er jetzt eine Vorstellung davon, wie sich die Tragödie abgespielt hatte, auf dieser Basis konnte er gezielt nach Beweisen suchen. Und zwar -
 
   Sein Handy klingelte, er schaute aufs Display: Claudia. Nein, jetzt nicht.
 
   Arthur verließ das Bad und suchte nach jemandem, der ihm mit einem Kaffee aushelfen konnte. Im Schlafzimmer stieß er auf Benno, der immer in Begleitung einer Thermoskanne war.
 
   „Ich bin durch, und jetzt brauch ich `nen Kaffee. Oder hast du Schnaps da?“
 
   „Nee, den musst du dir schon selbst mitbringen. Und, wie ist der Mord an Clemens abgelaufen?“ Benno guckte neugierig, und auch Brigitte hatte kurz mit dem Umschichten der Zeitungen aufgehört. 
 
   „Moment, ich will mir erst mal was ansehen.“ Arthur stellte sich vor die Wand, hinter der das ehemalige Kinderzimmer lag. In der Mitte eine halbhohe Kommode, darüber ein großes Bild von Maria mit Jesus auf dem Arm, rechts und links davon je ein Bild von Jesus als Hirten und Jesus im Tempel.
 
   Arthur nahm alle drei goldgerahmten Bilder ab - und hinter jedem prangte ein Pentagramm in rotbrauner Farbe.
 
   „Das steht zum Beispiel auch in ihrem Tagebuch, die Zeichen hat sie mit ihrem eigenen Blut gemalt! Was die Frau so alles angestellt hat, das glaubt ihr kaum“, begann Arthur, doch bevor er ausführlicher werden konnte, meldete ihm sein Handy eine sms. Schon wieder Claudia! Er las sich die Mitteilung durch: Bitte ruf an! Sofort! Es ist extrem wichtig!!!
 
   „Sekunde, ich muss mal gerade telefonieren.“ Arthur ging auf den Flur und rief Claudia an. Wehe, wenn es nicht extrem wichtig!!! war!
 
   Sie ging sofort an ihr Handy. „Arthur?“
 
   „Ja, wer sonst. Was ist denn los?“
 
   „Ich sitze draußen vor dem Haus im Auto, du musst sofort herkommen! Und das Tagebuch mitbringen!“
 
   Er hörte sehr wohl die Panik in ihrer Stimme. „Jetzt mal langsam ... wieso muss ich das?“
 
   „Das erklär ich dir, wenn du hier bist! Bitte, komm sofort zu meinem Auto! Es geht um Leben und Tod! Bitte!“ 
 
   „Und das Tagebuch soll ich unbedingt mitbringen?“, fragte er noch einmal nach.
 
   „Ja, unbedingt! Und sag niemandem was davon!“
 
   „Ok. Bin gleich bei dir.“
 
   Arthur eilte zurück ins Schlafzimmer und informierte Brigitte und Benno, der ihn fragte: „Was glaubst du, was da los ist?“
 
   Arthur zuckte die Achseln. „Es muss ja irgendwas mit unseren Morden hier zu tun haben.“
 
   „Meinst du, die Schmitz hängt da mit drin?“
 
   Die Vorstellung, dass er sich von einer mit allen Wassern gewaschenen Claudia hatte missbrauchen lassen, verursachte Arthur umgehend schlechte Laune. „Möglich ist alles“, brummte er. „Ruf mich mal an.“
 
   „Wieso?“
 
   „Ruf mich an und dann legen wir beide nicht auf, und du kannst mithören, was wir im Auto besprechen.“ Arthur sah sich um. „Habt ihr eine Schere und eine Plastiktüte hier?“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Claudia glaubte, am ganzen Körper zu zittern. Ihr war danach, einfach loszuheulen, aber noch riss sie sich zusammen. Fast hätte sie eine der Beruhigungspillen geschluckt, die sie stets in der Handtasche hatte, aber dann konnte sie nicht mehr klar denken, und vielleicht würde sie ihren Verstand noch dringend brauchen.
 
   Als sie Arthur endlich auf ihren Wagen zukommen sah, ging es ihr gleich ein wenig besser. Wie immer trug er von Kopf bis Fuß Schwarz, und in der Hand hielt er eine gelbe Plastiktüte. Er hatte ein unbewegtes, geschäftsmäßiges Gesicht aufgesetzt.
 
   Und schon riss er die Wagentür auf, warf sich auf den Beifahrersitz, zog sein Handy aus der Jackentasche und legte es zwischen den Sitzen ab. Dann verlangte er zu wissen: „Also, was läuft hier?“
 
   Claudia ignorierte den Ton und hielt ihm ihr Handy mit dem Foto unter die Nase. „Das läuft hier! Tim ist entführt worden! Ich bin verrückt vor Angst! Tu was!“
 
   Endlich regte sich etwas in seiner Miene. Überraschung, Besorgnis. „Verdammter Mist! Wann hast du das denn gekriegt?“
 
   „Vor etwa einer halben Stunde, und davor ist was Merkwürdiges passiert.“ Sie erzählte ihm von dem Mann, der angeblich das Tagebuch hatte abholen sollen. „Ich denke, der hat mir auch das Foto geschickt! Danach rief er mich an und gab mir Anweisungen.“
 
   „Ok, ich soll mich also zu dir ins Auto setzen, und dann?“
 
   „Falls du keins hast, sollst du dir ein Feuerzeug besorgen und das Tagebuch anzünden, direkt hier, am Straßenrand. Er hat gesagt, er beobachtet uns.“
 
   Arthur begann sofort die nähere Umgebung mit Blicken abzusuchen. Aber das hatte Claudia auch schon getan, und ihr war niemand aufgefallen.
 
   Plötzlich sagte Arthur: „Zeig mir bitte noch mal das Foto.“
 
   Tim war, über dem Mund ein Klebeband, an einen Stuhl gefesselt zu sehen, sein Kopf hing zur Seite, die Augen waren geschlossen, als sei er bewusstlos. Im Hintergrund eine kahle Wand, wie in einem Keller oder einer Garage.
 
   „Hast du eine Ahnung, wo das Foto gemacht worden sein könnte?“, fragte Arthur.
 
   „Also bei uns zu Hause sicher nicht ... und sonst - nein, ich weiß nicht.“
 
   „Hast du den Mann gefragt, ob du mit Tim sprechen kannst?“
 
   „Der sagte, das geht nicht.“
 
   „Quatsch! Das ist das Wichtigste! Gib mir mal dein Handy, wo ist die Nummer, ich rede mit ihm. Und stell das Handy so ein, dass du mithören kannst.“
 
   Sie drückte eine Taste, reichte Arthur ihr Handy, doch bevor er die Nummer des Entführers wählte, sagte er in den Raum hinein: „Leute, organisiert mir mal ganz schnell `ne Handy-Ortung, ich geb euch die Nummer durch.“
 
   Was war das?! Hörte jemand im Auto mit?! Hatte Arthur also doch seinen Kollegen Bescheid gesagt?! Na, hoffentlich ging das gut! Claudia bekam Kopfschmerzen, und als sie jetzt hörte, wie Arthur mit dem Entführer sprach, ging es ihr keineswegs besser.
 
   „Hallo, hier ist Kommissar Schüller! Sie möchten, dass ich das Tagebuch verbrenne?“
 
   „Ja, und zwar jetzt sofort!“
 
   „Ich tue gar nichts, solange wir nicht mit dem Jungen geredet haben!“
 
   „Dem Jungen geht es gut. Sie können jetzt nicht mit ihm reden!“
 
   „Dann wird hier auch nichts verbrannt ... Moment mal, Sie sind doch Rechtsanwalt Türholz! Ich kenne doch Ihre Stimme! Ja, natürlich, Sie handeln im Auftrag von Simone Kamp! Das passt doch! Als man die Leiche fand, kriegte die Kamp Panik, und heuerte jemanden an, der im Haus nach dem Tagebuch sucht, und hat damit den Verdacht auf Dornsiefer gelenkt! Wie raffiniert, die -“
 
   „Labern Sie hier nicht rum!“, verlangte der Entführer. „Ich heiße nicht Türholz, und ich kenne keine Frau Kamp! Nun steigen Sie schon aus und verbrennen Sie das Tagebuch!“
 
   „Nein!“
 
   Schweigen. Claudia wurde heiß vom Scheitel bis zu Sohle, so konnte Arthur doch nicht mit dem Mann umgehen! Wenn Tim etwas passierte, dann -
 
   Plötzlich meldete sich der Entführer wieder. „Ok, ich werde nachfragen, aber das dauert ein paar Minuten.“
 
   Er legte auf, Arthur auch, und dann griff er nach Claudias Hand. „Wir kriegen das schon hin“, murmelte er, gab ihr das Handy zurück und nahm sein eigenes ans Ohr.
 
   „Wisst ihr, wo der Kerl steckt? Was? Keine 50 Meter von uns entfernt? Versucht ihn zu finden und beschattet ihn, und wenn wir hier gleich einen Anruf von Tim kriegen, seht zu, dass ihr ihn auch ortet.“ Arthur hörte einen Moment zu. „Ja, ich bin sicher, dass die Kamp auch Hovenbitzer hat umbringen lassen. Der hat die alte Kirchfeld erpresst - steht im Tagebuch - und vielleicht wollte er auch Geld von der Kamp ... ja, genau ... die Kamp hat ihr Haus also nicht verlassen? Ok, wir warten noch mit dem Zugriff! Wir kriegen hier gerade einen Anruf rein, bis später.“
 
   Claudia warf einen Blick auf ihr Telefon. „Tim ruft von seinem Handy aus an, ich geh ran!“ Ihre Hände zitterten, ihre Stimme vermutlich auch. „Hallo Tim?“
 
   „Nein“, brummte eine neue, männliche Stimme. „Wir haben Ihrem Jungen was gegeben, damit er schläft. Er kann jetzt nichts sagen, klar?“
 
   Aufgelegt. Arthur fragte sofort bei Benno nach. „Und, habt ihr was rausgekriegt?“
 
   „Der Anruf kam definitiv nicht aus Kamps Haus, sondern von ca. 10 km weiter nördlich.“
 
   „Verdammter Mist! Anscheinend hat die Kamp noch mehr Komplizen!“
 
   Während Arthur telefonierte, hatte Claudia das Gefühl, als würden ihr jeden Moment die Nerven durchgehen. Es war so etwas wie ein inneres Zittern vor Angst und Anspannung. Sie war überzeugt, so fühlte man sich, kurz bevor man verrückt wurde!
 
   Arthur beendete sein Gespräch, und Claudia fragte sofort: „Und was machen wir jetzt?“
 
   „Jetzt mach ich ein Feuerchen.“ Arthur lächelte grimmig und holte aus der Plastiktüte eine Illustrierte, die er rasch im Format des Tagebuchs (das auch in der Tüte lag) zurechtschnitt. „Hast du Feuer?“
 
   Claudia nickte. In ihrer Handtasche fand sich von Schmerztabletten über Pflaster, Zahnseide, Abwehrspray und Feuerzeug alles, was man im Notfall brauchte. Außer einer Flasche Wodka, den hätte sie jetzt gern dabei gehabt.
 
   Mit Feuerzeug und Illustrierter stieg Arthur aus dem Auto und hielt beides so vor seinen Körper, dass der Entführer, der sich irgendwo rechts vom Auto aufhalten musste (links standen Häuser), möglichst wenig erkennen konnte.
 
   Dann zündete Arthur die Zeitung an einer der unteren Ecken an, hielt sie an einer der oberen fest, wartete, bis über die Hälfte der Illustrierten in Flammen stand, schwenkte sie dann kurz so, dass alle sie sehen konnten, und ließ sie auf den Bürgersteig fallen, wo das Feuer schnell erlosch. Danach setzte er sich wieder zu Claudia in den Wagen.
 
   Als ihr Handy klingelte, schreckte sie zusammen. War der Entführer auf die Vorstellung hereingefallen? 
 
   „Ja?“, hauchte sie.
 
   „Sagen Sie Schüller, dass ich nicht völlig verblödet bin! Ich komme jetzt zu Ihrem Auto und hol mir das Tagebuch persönlich ab! Und niemand hält mich fest, sonst passiert Ihrem Sohn was! Haben Sie das kapiert?!“
 
   „Ja“, nuschelte Claudia und sah Arthur an, der mitgehört hatte, aber aus dem Fenster schaute. Er schien sich mächtig zu ärgern, dass sein Trick nicht funktioniert hatte.
 
   „Ich tu mir was an, wenn Tim was passiert“, murmelte sie.
 
   „Ihm wird nichts passieren“, behauptete Arthur, wandte den Kopf und schenkte ihr wenigstens ein aufmunterndes Lächeln. „Aber wir müssen jetzt unbedingt die Nerven behalten. Warte mal eben ...“
 
   Er stieg aus, winkte ein paar Kollegen und Streifenpolizisten zu sich und gab leise Anweisungen. Die Männer gingen wieder ein Stück zurück, und gerade, als Arthur die Autotür öffnete, hastete von der anderen Seite der Typ mit dem schütteren Blondhaar herbei, trat ganz nah an Arthur heran und zischte: „Geben Sie mir das Tagebuch!“
 
   Arthur beugte sich in den Wagen und holte die Plastiktüte heraus, ohne Claudia anzusehen. „Herr Türholz, bevor ich es Ihnen gebe, will ich wissen, wo der Junge ist!“
 
   Von den beiden Männern neben dem Auto konnte Claudia hauptsächlich die Bäuche sehen: den trainierten, in Schwarz gehüllten Bauch von Arthur, und den unübersehbaren von Türholz, der ordentlich über den Hosengürtel ragte und fast das weiße Hemd sprengte, in das er gezwängt war.
 
   Dann hörte sie Türholz’ Stimme, aufgebracht und trotzdem arrogant: „Sie wollten mich reinlegen, Sie Superhirn! Und das wollen Sie jetzt wieder - und deshalb sag ich Ihnen erst, wo der Junge ist, wenn ich in Sicherheit bin! Geben Sie das endlich her!“
 
   Claudia spürte, wie ihre Angst sprunghaft anstieg. Jetzt, in dieser Sekunde, wurden die Weichen gestellt! Die nächsten Sekunden, da war sie sicher, entschieden über Leben und Tod ihres Sohnes!
 
   Ihr Herz hämmerte, und sie dachte nur noch: Gleich ist er weg, und ich sehe Tim nie wieder, ich muss was tun, er darf nicht gehen, tu was!
 
   Ihre Angst, das merkte sie selbst, bekam etwas Hysterisches: es durfte doch nicht wahr sein, dass ihr Kind wegen ein paar vollgekritzelter Seiten Papier sterben musste! Wegen eines verfluchten Tagebuchs! In die Hysterie mischte sich Wut. Tim durfte nicht sterben wegen einer Sache, die verdammte 24 Jahre zurücklag!
 
   Die Wut gewann die Oberhand, die Vernunft schaltete sich ab. Keine Zeit verlieren, jetzt musste gehandelt werden! Sie stieß die Tür auf und sprang aus dem Auto. Am Rande bekam sie mit, dass sich die Presse schon ziemlich nah ans Auto herangearbeitet hatte. Mehrere Polizeibeamte bemühten sich, sie zurückzudrängen. So auch ein Polizist keine zwei Meter von Claudia entfernt, der ihr den Rücken zuwandte und mahnend auf die Reporter einredete.
 
   Ihr Blick fiel auf die Pistole an seinem Gürtel, und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Es gab keinen Gedanken an Konsequenzen, an Arthur, nicht einmal an Tim. Einfach nur handeln, sich wehren, sich das holen, was man haben wollte.
 
   Zwei, drei Schritte, dann hatte sie dem Polizisten die Pistole von hinten aus dem Futteral gerissen, die Leute glotzten einen Moment, dann wichen sie zurück, einige riefen etwas, zeigten mit dem Finger auf sie, der Polizist drehte sich um, aber Claudia war schon auf dem Weg um den Wagen herum, entsicherte die Waffe, wie hundert Mal im Krimi gesehen, und marschierte mit ausgestreckten Armen auf den Entführer zu, der sie kommen sah.
 
   Arthur hingegen bemerkte sie erst nicht. Aber als Türholz mit geradezu empörtem Gesichtsausdruck rückwärts ging, wandte Arthur den Kopf. Und als warne sie ein Instinkt, machte Claudia sofort einen großen Bogen um ihn.
 
   „Claudia, bist du verrückt?! Gib mir die Pistole!“, forderte er sie in autoritärem Ton auf.
 
   Sie beachtete ihn nicht, er war jetzt nicht wichtig, sie würde sogar auf ihn schießen, wenn er versuchte, sie aufzuhalten!
 
   Türholz stieß soeben mit dem Rücken an eine grau verputzte Hauswand. Er hatte beide Hände abwehrend erhoben, guckte immer noch arrogant und belehrte sie: „Sie machen einen großen Fehler! Wenn ich mich in fünf Minuten nicht melde, weiß ich nicht, was man mit ihrem Sohn anstellt.“
 
   Irgendwie war das, was er sagte, das i-Tüpfelchen, der eine Tropfen zu viel, der jede Hemmung komplett zum Einsturz brachte. Ihr war klar, dass es nun nur noch vorwärts ging, ja, sie würde keinen Rückzieher machen!
 
   Zwei blitzschnelle Schritte vorwärts, dann stand sie direkt vor dem Mann und rammte ihm die Waffe in den Unterleib. „Na los, dann melde dich! Aber sag mir zuerst, wer dahintersteckt!“
 
   Türholz schaute sie einmal trotzig an, dann sah er sogar einmal nach rechts und nach links, wo wahrscheinlich schon sämtliche Polizeibeamten drauf warteten, dass sie einen Fehler machte.
 
   „Nein“, sagte Türholz.
 
   Einen Moment löste ein großes Staunen ihren Zorn ab - der Mann konnte doch nicht einfach Nein sagen! War ihm nicht klar, was für ihn auf dem Spiel stand?! Und etwas flüsterte in ihrem Hinterkopf: Genau. Das ist ihm nicht klar.
 
   Also musste sie deutlicher werden! Und schon war die Wut wieder da. Man hatte ihr Tim mit Gewalt weggenommen, jetzt würde sie ihn sich mit Gewalt zurückholen! Und wenn sie dafür ins Gefängnis ging! Egal! Scheißegal!
 
   Die Pistole wanderte noch ein Stückchen tiefer, während Claudia sich vorbeugte und zischte, so dass es außer Türholz kaum jemand hörte: „Jetzt pass gut auf, du Schwein, wenn du mir nicht sofort sagst, wer Tim entführt hat und wo er ist, dann zerfetze ich dir deine Weichteile derart, dass da niemand mehr was zusammennähen kann!“ Sie schaute ihm mit dem ganzen Zorn, der in ihr kochte, in die Augen ... und Türholz sah zur Seite.
 
   Gut so. Sie drückte die Pistole noch ein bisschen fester in sein Fleisch und Türholz ächzte: „Frau Kamp.“
 
   „So, und jetzt rufst du die Schlampe an und sagst ihr, dass das Tagebuch verbrannt ist! Los, nimm dein Handy und ruf an! Los!“
 
   Während Türholz vorsichtig (als könne sich sonst aus Versehen ein Schuss lösen) in eine seiner Jackentaschen fasste, versuchte Claudia hektisch atmend eine plötzlich aufgetretene, eher absurde Vorstellung in den Griff zu bekommen: Sie stellte sich vor, wie sie hinter ihrem Rücken von Polizisten umzingelt wurde, und wie einer von ihnen auf sie schoss. Aber sie durfte sich nicht umdrehen - sie konnte Türholz keinen Moment aus den Augen lassen.
 
   Atme ruhig, ruhig und tief, befahl sie sich. Niemand wird schießen, nicht, bevor nicht alles gesagt ist ... ruhig atmen.
 
   Inzwischen hatte Türholz sein Handy herausgeholt, eine Nummer gewählt und das Handy ans Ohr genommen. „Ja, hallo ... hier ist Heiko.“ Türholz schaute Claudia immer noch nicht an. „Ja, alles in Ordnung, Schüller hat das Tagebuch verbrannt. Ich fahr dann jetzt los ... ja, alles klar, um 17 Uhr am Flughafen, ich pass schon auf ... ok, dann bis später ... ja, Schatz, ich dich auch.“ Türholz legte auf und steckte das Telefon wieder weg.
 
   „Das war klug von dir.“ Noch ein Stupser mit der Pistole. „Und jetzt sag mir, wo Tim ist!“ 
 
   Türholz schien aufgegeben zu haben. „Michaelisweg 9“, murmelte er.
 
   „Habt ihr das gehört?!“, rief Claudia triumphierend. „Michaelisweg 9! Da müssen wir sofort hin!“
 
   Sie wandte sich um, und tatsächlich, mindestens vier Beamte hatten die Waffen gezogen und zielten auf sie. Arthur nicht. Hinter ihnen, von der Polizei mühsam in Schach gehalten, drängten sich immer mehr Menschen und filmten fröhlich alles mit, was ihnen vor die Linse kam. Mist, sie wollte nicht ins Fernsehen!
 
   Arthur kam eben telefonierend auf sie zu. Seine Blicke waren weder liebevoll noch verständnisvoll. In etwa einem Meter Entfernung blieb er stehen, nahm das Handy vom Ohr und meinte betont sachlich: „Du hast bekommen, was du wolltest, jetzt gib mir bitte die Waffe.“
 
   Türholz drückte sich immer noch starr gegen die Hauswand und sagte keinen Ton. Claudia zog langsam die Pistole aus seinem Schritt und zischte ihm zu: „Gnade dir Gott, wenn du mich angelogen hast!“
 
   Dann drehte sie die Waffe um und reichte sie Arthur, der noch ein paar Schritte näher gekommen war. Sie war sicher, jeden Moment Handschellen klicken zu hören. Sie schaute Arthur in die dunklen Augen und raunte beschwörend: „Ich muss zu meinem Sohn.“
 
   „Ich weiß. Und ich muss so tun, als würde ich dich festnehmen. Gib mir deine Hände.“
 
   Arthurs Gesicht blieb unbewegt, während er ihr vor dem Körper Handschellen anlegte und sie am Arm zu ihrem Auto zog. Er öffnete die Tür und schob sie auf den Beifahrersitz. „Warte hier eine Sekunde, wir fahren gleich los.“
 
   Er ging noch einmal hinüber zu seinen Kollegen, besprach sich mit ihnen, kam zurück zum Auto und warf sich hinters Steuer.
 
   „Ich hab am Flughafen eine Fahndung nach der Kamp veranlasst.“ Sein Ton war gereizt. „Das Haus Michaelisweg 9 gehört ihr übrigens auch, hab ich gerade erfahren. Die Gegend rund ums Haus wird abgesperrt, nicht, dass die Medien nach deinem Auftritt eher an Ort und Stelle sind als wir.“
 
   Dieser Ton ärgerte sie. „Entschuldige mal! Ohne meinen Auftritt wüssten wir gar nicht, wo wir suchen müssen!“
 
   „Ja, danke für die Hilfe - du hast uns ganz schön vorgeführt! Aber das Volk wird begeistert sein!“ Arthur fuhr los.
 
   Claudia zögerte kurz mit einer Antwort, aber so wollte sie sich nicht abkanzeln lassen. „Ich kann mir sehr wohl vorstellen, dass ihr das gern selbst erledigt hättet. Eine panische Mutter darf das auch, ein Polizist nicht! Also hab ich es gemacht!“
 
   Zu diesem Thema wollte sich Arthur anscheinend nicht weiter äußern. Und so schwieg man, während er sich durch den Stadtverkehr kämpfte. Ab und zu drehte sich Claudia um. Natürlich wurden sie verfolgt, so eine Story würde sich niemand entgehen lassen.
 
   Das bereitete ihr Magenschmerzen; das, und die Angst, dass Türholz gelogen haben könnte. Was, wenn Tim in dem Haus nicht zu finden war?! Was, wenn er längst ermordet und irgendwo verscharrt worden war?!
 
   „Gott, nein!“ Tränen stiegen in ihre Augen. „Kannst du mir die blöden Dinger nicht abnehmen? Ich brauche ein Taschentuch ... und am liebsten gleich noch eine Valium!“
 
   Kurz darauf fuhr Arthur halb auf den Bürgersteig und hielt an. Zuerst studierte er ausgiebig das Lenkrad, dann endlich schaute er ihr ins Gesicht. „Ist dir klar, dass ich zwischen zwei Stühlen sitze?“
 
   Sie zog die Nase hoch. „Ist dir klar, dass ich eine Scheißangst um meinen Sohn hab?“
 
   Arthur schaute wieder nach vorne, dann mehrmals in den Rückspiegel, in dem vermutlich die Medienvertreter zu sehen waren, die sich ebenfalls an den Straßenrand gestellt hatten. „Die werden wir so schnell nicht los. Gib mal deine Hände her.“ Er nahm ihr die Handschellen ab. „So, und jetzt schluckst du eine Valium, ich will nicht, dass du noch mehr Unsinn anstellst! Wir werden Tim finden, gesund und munter!“
 
   „Ja, ja, das sagt ihr immer“, murmelte Claudia, holte ihre Handtasche nach vorne und angelte nach der Colaflasche, die unter den Beifahrersitz gerollt war.
 
    
 
                                                                       *
 
   Hör endlich auf rumzuzicken wie eine 13Jährige! schimpfte Arthur mit sich selbst. Konzentrier dich lieber darauf, den Jungen zu finden!
 
   Er schenkte Claudia, die gerade eine Tablette schluckte, ein schwaches Lächeln und lenkte das Auto wieder auf die Straße. Die, die ihm gefolgt waren, taten das gleiche. Er kam sich vor wie der Kopf einer riesigen Schlange. 
 
   Sein Handy klingelte. „Ja?“
 
   „Hier Khalid, hast du was Neues vom Flughafen gehört?“
 
   „Nee, du?“
 
   „Auch nicht. Ich bin schon im Michaelisweg. Wann kannst du hier sein?“
 
   „In ein paar Minuten. Ist da alles abgesperrt?“
 
   „Klar, es handelt sich um ein Vier-Familien-Haus, die Mieter wissen noch nichts, man will alle Wohnungen gleichzeitig stürmen.“
 
   „Wer ist der Einsatzleiter?“
 
   „Gisbert. Beeil dich. Bis dann.“
 
   Claudia wirkte inzwischen leicht abwesend und fragte nicht weiter nach. Arthur ließ sie in Ruhe und spielte in Gedanken verschiedene mögliche Ausgänge des Dramas durch.
 
   Schließlich kamen sie an einer Straßensperre an und wurden durchgelassen. In einer Seitenstraße, so dass sie vom Haus aus nicht zu sehen waren, standen in Grüppchen ein paar Kollegen vom SEK bereit, in voller Kampfmontur, schwarze Stiefel, dicke Schutzwesten, Helme, MGs.
 
   Es handelte sich um eine durchschnittliche Wohngegend, sowohl Ein- als auch Mehrfamilienhäuser, kleine Vorgärten, ab und zu ein Baum, ab und zu ein Geschäft. Und da lief auch schon Gisbert mit seiner Pilotenbrille herbei, die zwar nicht mehr so gewaltig war wie in den 80ern, aber von der Form kam der Mann anscheinend nicht los.
 
   „Hallo Arthur, wir sind so weit, du bist in der Gruppe, die auf den Dachboden geht! Hol dir da hinten `ne Weste!“ Er zeigte nach rechts und war auch schon wieder verschwunden.
 
   Als Arthur die Wagentür öffnete, um auszusteigen, hielt Claudia ihn am Arm fest. Er sah sie an - in ihrem Gesicht wütende Entschlossenheit.
 
   „Ich will mit!“, platzte sie heraus.
 
   Arthur schüttelte den Kopf. „Nein, willst du nicht! Und darfst du nicht! Aber du erfährst es als erste, wenn wir ihn gefunden haben. Ich wette, ich bin in fünf Minuten wieder da. Mit Tim.“ Er befreite sich sanft aus ihrem Griff, gab ihr ein Küsschen auf die Backe, stieg aus und bat einen Kollegen, auf sie aufzupassen und nicht ans Haus zu lassen.
 
   Kurz darauf hatte er die Weste übergezogen und schlich sich mit den Leuten seitlich an die Eingangstür heran, vorbei an anderen Häusern, die Wand an Wand gebaut waren. Die Nachbarn waren, sofern zu Hause, gewarnt worden, ihre Nasen nicht zur Tür herauszustrecken. Aber hier und da, hinter Gardinen, Jalousien und Rollladen, glaubte Arthur gespannte, bleiche Gesichter entdeckt zu haben, neugierig und ängstlich zugleich.
 
   Jetzt hatten er und die anderen Männer das fragliche Haus erreicht. Das Erdgeschoss lag etwa einen Meter erhöht, so dass alle geduckt und ungesehen am dunkelgrau verputzten Sockel entlang zur Haustür huschen konnten, wobei sie alle einen kleinen Bogen um einen Hundehaufen beschrieben.
 
   Die Haustür: nicht das neueste Modell, gelbliches Glas. Über der Tür, nach oben hin, bunte Glasbausteine, vermutlich das Treppenhaus. Nachdem ein Spezialist ruckzuck die Tür aufgemacht hatte, ging alles ganz schnell.
 
   18 Männer verteilten sich rasch und geräuschlos im ganzen Haus, jeder wusste, wo er hinmusste, und was er zu tun hatte. Die Einteilung: drei für jede Wohnung, drei für den Keller, drei für den Dachboden, der über eine eigene Treppe erreichbar war. Innerhalb von 30 Sekunden waren alle auf Position, Gisbert gab sein Zeichen, Türen wurden aufgebrochen, Wohnungen gestürmt, Keller und Dachboden eingenommen.
 
   Arthur ließ seinen zwei besser verpackten Kollegen den Vortritt. Der Dachboden war groß, unübersichtlich, schlecht beleuchtet. Mindestens einer der Mieter hatte hier oben Wäsche aufgehängt. Unter den tiefgezogenen Dachschrägen standen alte Möbel und Kartons.
 
   Mit gezogenen Waffen arbeiteten sie sich Meter für Meter vorwärts, schoben Bettlaken, Jeans und Hemden beiseite, schauten in Ecken und hinter Kartons, rückten Schränke weg, und Arthur dachte mehrmals: Hoffentlich liegt er nicht irgendwo im Keller, ich kann ihr das nicht sagen ... ich kann das nicht!
 
   Auf dem Dachboden jedenfalls wurde Tim nicht gefangen gehalten. Sie machten einen letzten Rundgang, suchten nach versteckten Türen oder Luken, fanden aber nichts. Und auch in Arthurs Kopfhörern war das befreiende ,Wir haben ihn!‘ noch nicht erklungen. 
 
   „Gehen wir runter und helfen den anderen“, schlug Arthur vor, und die Kollegen nickten.
 
   Im ersten Stock standen die beiden Wohnungstüren offen, Arthur eilte in die linke Wohnung: in der Küche eine Frau Anfang 20, mit beleidigtem Gesichtsausdruck und zwei plärrenden Kleinkindern.
 
   Arthur befragte einen Kollegen, aber der bestätigte nur, dass man Tim in dieser Wohnung nicht gefunden hatte. In der gegenüber liegenden Wohnung auch keine Spur von ihm. Mit schmerzendem Magen stieg Arthur ins Erdgeschoss. Wenn sein Hausarzt da nicht mal was übersehen hatte - das fühlte sich definitiv an wie ein Magengeschwür!
 
   Unten im Flur hatten sich ein paar Mieter zusammengefunden, die sich lautstark über die ,Polizeistaat-Methoden‘ beschwerten. Arthur versuchte im Nachhinein zu erklären, um was es ging, während er auf den Bericht der Männer aus dem Keller wartete.
 
   Schließlich schaffte er es sogar, bei den Hausbewohnern einen Hauch von Verständnis zu wecken, besonders bei den Müttern. Als er Khalid aus der Kellertür treten sah, entnahm er dessen Gesicht zumindest keinen Ausdruck des Schreckens. Aber auch keinen der Erleichterung. Also hatten sie im Keller auch nichts gefunden!
 
   Sein mögliches Magengeschwür meldete sich zurück, als er das Haus verließ, in die Seitenstraße einbog, und Claudia neben ihrem alten Kombi stehen sah. In ihrer weißen Hose, der blau karierten Tunika, die lockigen Haare offen, Angst im Blick. Mit einer Hand hielt sie sich am Autodach fest. 
 
   Arthur überlegte sich, was er ihr sagen sollte, aber als er vor ihr stand, flehte sie: „Bitte, sag mir, dass ihr ihn nicht tot irgendwo gefunden habt!“
 
   „Stimmt, haben wir nicht, jetzt müssen -“
 
   „Dieser Lügner, dieser Dreckskerl!“, tobte Claudia plötzlich los und hämmerte mit der Faust ein paar Mal gegen das Auto. Was für eine Tablette hatte sie denn da vorhin geschluckt?! „Ich bringe ihn um! Was hat er mit Tim gemacht?! Habt ihr auch genau nachgeguckt?! Habt ihr nach versteckten Türen gesucht?! Wart ihr auf dem Speicher? Im Keller?! In der Garage?!“
 
   Bei ,Speicher‘ und ,Keller‘ nickte Arthur, bei ,Garage‘ stutzte er. Er hatte keine Garagen gesehen, gab es überhaupt welche? Aber wo? „Warte hier, ich muss was überprüfen.“
 
   Er trabte zurück zum gerade durchsuchten Haus und fragte eine Gruppe Mieter, die noch im Hausflur diskutierte: „Hat das Haus Garagen?“
 
   Eine Frau um die 40 mit feuerroten, kurzen Haaren und bunter Brille, furchte die Stirn, und meinte: „Klar, kommen Sie, ich zeig sie Ihnen!“
 
   Sie eilte in ihre Wohnung im Erdgeschoss und durch einen spärlich möblierten Flur in ein großes Wohnzimmer, das nach hinten hinaus zum Garten gelegen war. In einer Ecke eine abgenutzte Couchgarnitur, an den Wänden mehrere Terrarien mit Schlangen und anderem Viehzeug.
 
   Das riesige Fenster, an das sie trat, besaß weder Gardinen noch Vorhänge. Khalid, Gisbert und ein paar andere Kollegen waren ihnen gefolgt.
 
   Die Frau zeigte in den Garten, an dessen äußerstem Ende hinter Bäumen und Büschen etwas emporragte, das man für eine efeubewachsene Mauer hätte halten können, aber anscheinend die Rückseite mehrerer Garagen war. Zumindest jetzt erkannte Arthur ein paar grün gestrichene Türen zwischen dem Efeu.
 
   „Da sind sechs Garagen, wenn Sie da vorne ranwollen, müssen Sie in die Parallelstraße fahren“, erklärte die Frau in wichtigem Ton.
 
   „Sechs Stück? Wissen Sie, wem die gehören?“
 
   Sie zählte die Namen ihrer Mitmieter auf, gab an, wo die Leute wohnten, begann deren Lebensumstände zu schildern, und da ging Arthur dazwischen. „Das ist alles sehr interessant, aber sagen Sie mir doch einfach, ob Frau Kamp auch eine der Garagen gehört.“
 
   „Ja, die ganz rechts außen, von hier aus gesehen.“ Mit der Hand wies sie in die entsprechende Richtung.
 
   „Danke, Sie haben uns wirklich sehr geholfen.“ Arthur war schon wieder auf dem Weg nach draußen.
 
   Kurze Besprechung, dann wurden zwei Gruppen gebildet, eine für die Vorderseite der Garagenanlage, eine für die Rückseite. Man entschied sich für einen Zugriff von der Rückseite aus, da die hintere Tür vermutlich schneller und leichter zu öffnen war als das vordere Schwingtor, ganz abgesehen davon, dass es im Garten sicher weniger Zuschauer gab.
 
   Ein paar Minuten später bewegten sich fünf schwerbewaffnete Männer (unter ihnen Arthur) durch den Garten auf die rückwärtige Tür zu, deren Schloss Gisberts Spezialwerkzeug keine 20 Sekunden standhielt. Da sie sich nach außen öffnete, riss er sie mit einem plötzlichen Ruck auf.
 
   Arthur, der dafür gesorgt hatte, diesmal in der ersten Reihe zu stehen, sprang mit der Waffe in der Hand in die Türöffnung. Ein erster Blick: ein mäßig beleuchteter Raum ohne Auto, dafür aber mit zwei Stühlen in der Mitte, auf denen zwei Menschen saßen - ein älterer Mann mit Schusswaffe in der Hand, der gerade überrascht aufblickte, und Tim, der an seinem Stuhl festgebunden war. Sein Kopf hing zur Seite, die Augen waren geschlossen, keine Reaktion von ihm. 
 
   Arthur ließ Khalid vorbei, der mit gezogener Pistole durch die Tür stürmte und den Mann anbrüllte: „Legen Sie sofort die Waffe auf den Boden!“
 
   Auch Arthur zielte auf den Mann, der seine Pistole halbherzig erhoben und anscheinend noch nicht ganz begriffen hatte, was los war. Wer war der Kerl? Arthur hatte ihn noch nie gesehen.
 
   „Polizei! Legen Sie die Waffe weg!“, rief Khalid zum zweiten Mal.
 
   Der Mann auf dem Stuhl machte ein Gesicht, als dächte er angestrengt über einen Ausweg nach, jedenfalls legte er die Pistole immer noch nicht weg. Tim, zusammengesunken auf seinem Stuhl, bekam von all dem nichts mit. Lebte er überhaupt noch?! Natürlich, denn warum sonst sollte ihn dieser Mistkerl bewachen?
 
   „Sind Sie taub, Mann?! Ich sag’s nur noch einmal: Legen Sie die Waffe weg - sonst wird geschossen!“
 
   Khalid ließ ihn nicht aus den Augen, während sich die anderen, auch Arthur, blitzschnell im Halbkreis um ihn aufstellten. Jetzt schaute der Mann in fünf Pistolenmündungen.
 
   Das war möglicherweise zu viel für ihn. Statt seine Waffe auf den Boden zu legen, hob er sie im Bruchteil einer Sekunde an die Schläfe ... und im gleichen Moment, in dem er abdrückte, drückte auch Khalid ab. Aber Khalids Kugel hatte den etwas längeren Weg - sie traf die Hand des Mannes, als dessen Kugel bereits durch sein Gehirn schoss und nichts als Verwüstung hinterließ.
 
   Seine Pistole und vermutlich auch ein paar Finger flogen nach hinten weg, der Mann sackte zusammen und kippte vom Stuhl. Überall Blutspritzer, einen Moment vollkommene Stille, während Arthur die Waffe wegsteckte und zu Tim hinüberlief. Als Erstes Puls fühlen. Puls noch da. Krankenwagen anfordern.
 
   „Lass doch bitte Claudia sagen, dass wir ihren Sohn haben, und dass er lebt!“, bat er Gisbert, der telefonierte.
 
   Vorsichtig entfernte Arthur alle Klebebänder, mit denen Tim am Stuhl befestigt war, und ließ ihn auf dem Boden nieder. Er wachte immer noch nicht auf. Was hatten ihm diese Verbrecher angetan?! Schwebte er etwa doch in Lebensgefahr?! Immerhin fand Arthur, der neben ihm kniete und ihn vorsichtig absuchte, keine äußeren Verletzungen.
 
          Khalid, der hinter ihm mit dem Toten beschäftigt war und anscheinend Ausweis oder Führerschein gefunden hatte, verkündete: „Der Mann heißt Willi Gerber ... ist das etwa der Ex von unserer Uschi? Kennst du den?“
 
   „Ich hab mal mit ihm telefoniert. Der kannte die Kamp sicher von früher.“ Arthur stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Die Frau muss echt Geld zu viel haben! Die hat den Gerber gekauft, den Türholz, den Winterghast, die Leute, die Hovenbitzer umgebracht haben, und wer weiß wen sonst noch!“
 
   Gerade schwang das vordere Garagentor nach oben, und der Krankenwagen wurde sichtbar. Arthur winkte den Arzt sofort zu Tim, der Junge wurde in den Wagen geladen. Arthur fuhr mit bis zur Straßenecke, an der Claudia wartete, nervös ihre Hände knetete und hin und her lief.
 
   Arthur ließ den Krankenwagen anhalten, öffnete eine der hinteren Türen, sprang heraus und half Claudia hinein. Bevor er die Tür von außen wieder zuschlug, sagte er: „Fahr du mal allein mit ihm ins Krankenhaus, ich schnappe mir die Kamp!“
 
   Claudia nickte und hauchte ihm ein „Danke!“ zu.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Hendrik (von allen Henry genannt) gähnte und angelte mit einer Hand nach der Thermoskanne, die vor dem Beifahrersitz stand. Das heißt, jetzt lag sie. Scheiße, hoffentlich war nicht alles ausgelaufen! Er brauchte den Kaffee, sonst schlief er noch ein, und das am helllichten Nachmittag! Er hasste Überwachungen, vor allem, wenn nichts passierte!
 
   Hendrik hob die Kanne auf, prüfte mit den Fingern, ob sie irgendwo nass war, war sie nicht, und so goss er sich Kaffee in eine Plastiktasse, der sogar noch dampfte. Genau in dem Moment klingelte sein Handy, er zuckte zusammen, verschüttete aber keinen Tropfen. Ja, er hatte Nerven aus Stahl und eine völlig ruhige Hand!
 
   Mit dieser ruhigen Hand stellte er die Tasse mitten auf dem Beifahrersitz ab und nahm mit der anderen Hand das Handy ans Ohr. „Ja?“
 
   „Arthur hier, sag mal, bist du sicher, dass die Kamp noch im Haus ist?“
 
   „Ich hab sie nicht rauskommen sehen, und ihr Auto steht vor der Tür.“
 
   „Und wenn sie durch den Garten abgehauen ist?“
 
   „Dann ist sie weg“, erklärte Hendrik in aller Gemütsruhe. War er vielleicht verantwortlich für die ewige Sparerei der Regierung?! „Darf ich dir mal was verraten? Ich bin allein hier - ihr seid doch alle bei der Entführung! Habt ihr den Jungen wenigstens gefunden?“
 
   „Ja, haben wir, und er lebt noch. Pass auf, Khalid und ich kommen rüber, und dann gehen wir zusammen ins Haus.“
 
   „Alles klar, ich warte auf euch.“
 
   Ja, warten. Wie viele Jahre seines Lebens mochte er schon mit Warten verbracht haben? Wie viele Kreuzworträtsel mochte er schon gelöst haben? Ein Großteil seiner Bildung beruhte auf Kreuzworträtseln.
 
   Er beugte sich seitwärts, um an das Fach in der rechten Seitentür zu kommen, wo ein Rätselheft steckte, und stützte sich an der vorderen Kante des Beifahrersitzes ab. Das nahm ihm die Kaffeetasse, die noch dort stand, übel, kippte um, und der Kaffee ergoss sich über das Polster. Natürlich, das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt!
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Arthur hatte kein gutes Gefühl, als er vor dem Haus der Kamps vorfuhr. Es hatte ein bisschen was von einer Festung: braun verklinkert, ein tiefgezogenes Dach mit schwarz glänzenden Dachziegeln. Der Vorgarten war in Topzustand.
 
   Henry quälte sich gerade aus seinem Wagen. Der Mann war kaum größer als Arthur, aber fast doppelt so breit. Das lag vermutlich an seiner vorwiegend sitzenden Tätigkeit. Und an seinem Appetit. Er kaute auf etwas herum, während er, nicht eben eilig, näher kam. Er hatte stets die Ruhe weg.
 
   „Heute ist nicht mein Tag“, brummte er schmatzend, und Arthur hätte wetten mögen, dass er Recht hatte.
 
   „Immer noch niemand rausgekommen?“ Arthur deutete mit dem Kopf zum Haus hin.
 
   „Nee, aber eben ist ein Mann mit einem jüngeren Mann reingegangen. Wahrscheinlich Kamp und Sohn.“
 
   „Dann wollen wir mal.“
 
   Zu dritt marschierten sie auf die strahlend weiße Haustür zu, und Arthur klingelte. Als ein spindeldürrer Mann in den Fünfzigern öffnete, wies Arthur sich aus. „Wir würden gerne mit Simone Kamp sprechen.“
 
   „Ja, das würde ich auch gerne“, antwortete der Mann, der leicht vorstehende Zähne hatte und gar nicht unsympathisch wirkte. „Aber ich weiß nicht, wo sie ist.“
 
   Arthur informierte ihn andeutungsweise über die Anschuldigungen gegen seine Frau. Erst, als er fast fertig war, sah er im hinteren Teil des Flurs einen jungen Mann stehen. Eine unschöne Situation. Kamps Gesicht war immer mehr versteinert, aber komplett fassungslos schien er auch nicht zu sein. Traute er seiner resoluten Ehefrau am Ende sogar ein Verbrechen zu?
 
   „Dürfen wir uns im Haus ein wenig umsehen?“, bat Arthur besonders höflich.
 
   Ein kurzes Zögern, dann nickte Kamp und trat zur Seite. Während man die unteren Räume in Augenschein nahm, plapperte Kamp drauflos, als habe er massiven Redebedarf.
 
   „Simone war echt komisch in den letzten zwei Wochen. Immer so nervös und gereizt. Aber meinen Sie, die hätte mir verraten, um was es ging? Und sie hat geputzt wie schon lange nicht mehr. Aber da durfte man ja nichts sagen. Und das Merkwürdigste: die kommt gestern Abend nach Hause und hat sich die Haare dunkel färben lassen! Nach 25 Jahren! Ich hab sie fast nicht wiedererkannt!“
 
   Weiterhin erfuhr Arthur, dass Simone über ein eigenes, ziemlich prall gefülltes Konto verfügte, und dass ihr Mann sie verdächtigte, es mit der ehelichen Treue nicht ganz so genau zu nehmen.
 
   Im oberen Stockwerk kam dann heraus, dass zwei Koffer, einiges an Kleidung und ihre wichtigsten Papiere fehlten. Damit stand für Arthur fest, dass die Frau das Weite gesucht und gefunden hatte. Bevor er mit Khalid und Henry das Haus verließ, griff Kamp in seine Hosentasche und holte einen Zettel heraus.
 
   „Hier, das hab ich fast vergessen ... lag auf dem Wohnzimmertisch. Keine Ahnung, was sie damit meint.
 
   Arthur nahm das Stück Papier und las: Clemens war ein gottverdammter Kindermörder, und es tut mir nicht leid!! Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Verflucht noch mal - wann hatte das Weib Lunte gerochen?! Hätte man das verhindern können?! 
 
   Er verabschiedete sich von Kamp, ging mit Khalid und Henry nach draußen und schaute auf seine Uhr: 16.45 Uhr. „Habt ihr nicht von Türholz’ Handy die Nummer der Kamp? Hat schon jemand versucht, ihr Handy zu orten?“
 
   Khalid nickte. „Klar, ich hab vorhin noch nachgefragt: es ist am Flughafen.“
 
   „Ok, ich fahr da jetzt selbst mal hin!“
 
   Khalid begleitete ihn. Am Flughafen angekommen, besprach sich Arthur kurz mit den anwesenden Sicherheitskräften, die immer noch nicht wussten, wohin Kamp verschwunden war. Daraufhin durchsuchte Arthur alle Warteräume noch einmal selbst, und er schaute auch gründlich in den Abfalleimern nach. Und dort wurde er fündig: ein Handy unter mehreren leeren Coladosen.
 
   Hatte er es doch geahnt! Die Nachforschungen an den Schaltern ergaben auch nichts, keine dunkelhaarige, leicht humpelnde Frau namens Simone Kamp hatte eingecheckt.
 
   „Vielleicht ist sie längst zum nächsten Flughafen gefahren und von da aus abgehauen“, brummte Khalid, der sich vermutlich genauso ärgerte wie Arthur.
 
   „Ja, möglich. Verdammt noch mal! Hat die Frau das alles seit langem geplant?!“ Arthur zückte sein Handy. „Also gut, machen wir eine Großfahndung!“
 
   Eine halbe Stunde später war Arthur allein unterwegs zum Präsidium. Während der Fahrt überprüfte er mehrmals seinen Puls. Viel zu hoch! Auch sein Magen schmerzte wieder. Und das machte ihn noch wütender. Er würde sich jetzt diesen Türholz vorknöpfen - und wehe, wenn der Kerl das Maul nicht aufmachte!
 
   Als er schließlich an seinem Schreibtisch saß, und Türholz hereingeführt wurde, wurde er ruhiger. Türholz´ Gesicht mit dem kaum vorhandenen Kinn machte einen verschlossenen Eindruck. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder und schwieg.
 
   Arthur versuchte, gleich ins Schwarze zu treffen. „Sie ärgern sich, weil Simone Kamp sie schamlos ausgenutzt hat, stimmt’s?“
 
   Türholz hellbraune Augen blickten an Arthur vorbei, er schluckte einmal, kaute auf seiner Unterlippe herum, verdeckte plötzlich mit einer Hand seinen Mund - und dann traten wahrhaftig Tränen in seine Augen.
 
   „Wir hatten doch seit Jahren ein Verhältnis, und sie hat immer gesagt, wenn die Kinder groß sind, verlässt sie ihren Mann!“ Er zog ein weißes Taschentuch mit bunten Streifen aus der Hose und tupfte sich die Augen ab. „Aber die hat gemacht, was sie wollte! Als die Leiche von Kirchfeld plötzlich auftauchte, ist die Frau komplett ausgerastet ... ich weiß bis heute nicht, warum. Sie hat gesagt, es wär wegen Uschi, und sie müsste sie unbedingt beschützen.“
 
   Arthur hielt den Mund und ließ ihn reden. Und staunte, wie die blondgefärbte Simone Menschen manipulierte.
 
   Türholz steckte das Tuch wieder weg, guckte in die Ferne und fuhr fort, als sei es ihm ein großes Bedürfnis, alles los zu werden. „Sie rauchte auf einmal zwei Päckchen Zigaretten am Tag, und dann erzählte sie immer was von einem Tagebuch der alten Kirchfeld. Simone hat sie wohl öfter mal was da reinschreiben sehen. Dieses Tagebuch wollte sie unbedingt haben, und sie hat mich dauernd gefragt, ob sie sich auf mich verlassen kann.“
 
   Jetzt hatte er einen Ellbogen auf dem Schreibtisch und stützte die Stirn in die Hand. „Ich hab erst gar nicht begriffen, was sie von mir will. Sie hat mir dann so lange in den Ohren gelegen, bis ich erst Garcia und dann Winterghast damit beauftragt hab, in Kirchfelds Haus nach dem Tagebuch zu suchen. Wir wussten ja auch nicht, dass es zwei davon gibt.“
 
   „Moment“, warf Arthur ein. „Wer ist Garcia?“
 
   „Roberto Garcia, arbeitet als Elektriker in der Firma von Simones Mann. Gut aussehender, dunkler Typ. Ich wette, mit dem hatte sie auch mal was!“
 
   Türholz lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er verzog das Gesicht, als kämpfe er wieder mit den Tränen. „Sie wurde richtig hysterisch, als sie hörte, dass man das erste Tagebuch gefunden hat, aber da stand ja anscheinend nicht das drin, wovor sie so eine Angst hatte. Um was ging es überhaupt?“
 
   Arthur zögerte einen Moment, aber dann erklärte er: „Da steht drin, wie die Damen Uschi und Carmen Kirchfeld unter Frau Kamps Leitung Clemens Kirchfeld umgebracht haben.“
 
   Türholz riss die Augen auf und tat entsetzt. Arthur war sich nicht sicher, ob er es gewusst hatte oder nicht. „Was?! Simone hat einen Mord begangen?!“
 
   „Ja, vielleicht sogar zwei. Was wissen Sie über die Sache mit Hovenbitzer?“
 
   „Hovenbitzer? Den Namen hör ich zum ersten Mal.“
 
   „Ach wirklich? Jetzt tun Sie mal nicht so harmlos - Sie waren an der Entführung von Tim Schmitz beteiligt! Vielleicht auch an der Ermordung Hovenbitzers!“
 
   „Nein!“, protestierte Türholz, ließ plötzlich den Kopf hängen und kratzte sich an den Händen. „Ich wollte Simone sogar von der blöden Idee mit dem Jungen abhalten, ehrlich, das war mir viel zu radikal! Aber die Frau hatte sich das nun mal in den Kopf gesetzt, da war nichts zu machen.“
 
   „Hat sie den Jungen selbst entführt?“
 
   „Ja, natürlich, ich war das nicht! Als ich von der Schmitz gehört hab, dass das zweite Tagebuch aufgetaucht ist, hab ich Simone sofort Bescheid gesagt. Die hatte sich von irgendwem ein Auto geliehen und den Jungen von der Schule abgeholt. Sie hat ihm erzählt, sie sei von der Polizei und arbeite mit Ihnen zusammen, und er dürfte sich mal einen echten Tatort angucken. Unterwegs gab’s dann Cola mit Schlafmittel.“
 
   „Sehr einfallsreich. Und dann durfte Willi Gerber den Jungen in der Garage bewachen, während sich Frau Kamp gepflegt aus dem Staub macht. An welchem Flughafen waren Sie übrigens mit ihr verabredet?“
 
   Türholz schien überrascht. „Na, an unserem hier! Haben Sie sie etwa nicht geschnappt?!“
 
   „Noch nicht.“
 
   Jetzt ließ der Mann mit den hellbraunen Augen ein bitteres Lächeln sehen. „Und ich hab mich gefragt, was der Unsinn mit dem Tagebuch-Verbrennen überhaupt soll. Die Polizei hätte doch längst Kopien machen können, was hätte die Aktion dann gebracht? Inzwischen denke ich, das war nur ein Ablenkungsmanöver, damit sich Simone in aller Ruhe absetzen kann.“ Türholz schüttelte ungläubig den Kopf. „Die muss ihren Abgang seit Jahren geplant haben.“
 
             „Das sehe ich auch so, vielleicht hat sie sich längst falsche Papiere besorgt.“ Arthur schwieg eine Weile nachdenklich, beugte sich dann vor und meinte: „Herr Türholz, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen: wenn Sie von einer Anzeige gegen Frau Schmitz absehen, lege ich ein gutes Wort für Sie ein.“
 
   Türholz guckte zur Seite und schien zu überlegen. „Ich kann verstehen“, behauptete er schließlich, „dass die Frau außer sich vor Angst um ihren Sohn war. Ich hätte vielleicht das gleiche getan.“ Auf einmal schaute er Arthur an. „Ich bin Anwalt, Herr Schüller, ich weiß genau, was Sie für mich tun können.“
 
   „Ok, wir reden später noch mal drüber.“
 
   Arthur entließ Türholz und schickte zwei Kollegen zu Roberto Garcia, um ihn gleich mitzubringen.
 
   In der Zwischenzeit gönnte er sich einen Kaffee und einen Schokoriegel, rief Claudia im Krankenhaus an und erkundigte sich nach Tim. Der kam allmählich zu sich und schien sich nicht an viel erinnern zu können. Claudia war immer noch dankbar ohne Ende dafür, dass alles gut gegangen war, doch langsam schien ihr zu schwanen, dass ihr Verhalten gegenüber Anwalt Türholz nicht ohne Folgen bleiben konnte, und so fragte sie mit (echter oder gespielter?) Bangigkeit in der Stimme: „Kannst du dich um die Kinder kümmern, wenn ich im Gefängnis bin?“
 
   „Aber klar, wenn Tim Abitur macht, kriegst du sicher ein paar Tage frei.“
 
   Stille in der Leitung. Als sie endlich begriff, dass er sie ärgern wollte, reagierte sie überraschend entspannt. Hatte sie noch mehr Tabletten geschluckt? „Du meinst, ich werde gar nicht eingesperrt?“
 
   „Glaub ich eher nicht.“
 
   „Erzähl doch mal, was nun eigentlich rausgekommen ist - was ist in der Garage passiert? Wer hat Clemens ermordet? Und habt ihr die Kamp erwischt?“
 
   Arthur trank Kaffee und berichtete ausführlich über alle Mord- und Zwischenfälle sowie über Kamps raffinierte Flucht, bis Khalid Uschi ins Zimmer brachte, die die Kollegen bei einer ihrer Putzstellen aufgegabelt hatten.
 
   Sie trug Jeans und ein übergroßes, nicht ganz sauber wirkendes, braunes Shirt, das rötlichbraune Haar war zu einem winzigen, struppigen Zöpfchen im Nacken zusammengebunden. In ihren fast grünen Augen stand die Angst. Sie ahnte wohl, dass die Polizei inzwischen alles wusste. 
 
   Das erste, was sie sagte, war: „Ich möchte, dass Simone herkommt!“
 
   „Tja, Frau Gerber, das möchten noch mehr Leute. Aber leider ist Ihre Freundin nicht auffindbar.“
 
   „Wieso? Ist sie denn nicht zu Hause?“
 
   „Nein, ist sie nicht. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sonst sein könnte?“
 
   Statt zu antworten, ließ sich Uschi auf einen Stuhl plumpsen, und schon flossen die Tränen. Na das hatte Arthur gerade noch gefehlt! Er holte Taschentücher aus einer Schreibtischschublade und hielt sie Uschi hin.
 
   Sie bediente sich, schnäuzte sich langwierig und stellte dann unerwartet die Frage: „Bin ich jetzt verhaftet?“
 
   „Ich fürchte, ja“, seufzte Arthur.
 
   „Aber ich hab doch gar nichts gemacht!“
 
   Das sah Arthur naturgemäß anders. „Erstens haben Sie Frau Kamp nicht von ihrem grausamen Plan abgebracht, und zweitens haben Sie mitgeholfen, Clemens in eine Falle zu locken! Das ist nicht nichts, Frau Gerber!“
 
   „Aber ich wollte doch nicht, dass er stirbt!“
 
   „Ja, ja, das werden wir alles prüfen. Laut Carmens Tagebuch wurden Sie ja schwer verletzt, bevor Sie richtig loslegen konnten.“
 
   „Ja, genau, ich war die ganze Zeit im Krankenhaus, als Clemens im Keller lag! Ich hab gar nichts damit zu tun, das sagt Simone auch immer!“
 
   „Schön - da sind wir ja wieder beim Thema. Ist Ihnen klar, dass Frau Kamp Sie zurückgelassen hat und alleine auf und davon ist? Denken Sie mal nach, wohin könnte sie geflüchtet sein?“
 
   Tatsächlich dachte Uschi nach, aber anscheinend eher darüber, dass sie nun mutterseelenallein der Polizei ausgeliefert war. Sie fing nämlich wieder an zu weinen, dass es den sprichwörtlichen Stein hätte erweichen können. Arthur sagte sich, dass eine Person wie Simone Kamp einer unbedarften Uschi Gerber sowieso ihre wahren Fluchtpläne nicht auf die Nase gebunden hätte!
 
   Er rief eine psychologisch geschulte Kollegin zu Hilfe, die Uschi das mütterliche Umsorgt-Werden geben konnte, das sie jetzt vermutlich brauchte. Die Kollegin nahm Uschi mit in ihr Büro, und so atmete Arthur noch einmal durch und holte sich frischen Kaffee, bevor ihm 10 Minuten später Roberto Garcia ins Zimmer geschoben wurde, der überhaupt nicht verstand, warum er verhaftet worden war.
 
   Mit bockigem Gesicht saß er vor Arthurs Schreibtisch. Ende 30, kräftiger Körperbau, naturbrauner Teint, tiefbraune Augen, Kurzhaarschnitt, türkisfarbenes T-Shirt mit einer ,95‘ vorne drauf. Arthur konnte sich durchaus vorstellen, dass eine Frau wie die Kamp auf so einen Typen abfuhr.
 
   Ohne lange Einleitung gab er gleich einen Schuss ins Blaue ab. „Herr Garcia, bei uns häufen sich die Hinweise, dass Sie von Frau Kamp gegen gutes Geld den Auftrag bekommen haben, Heribert Hovenbitzer zu ermorden. Was sagen Sie dazu?“
 
   Erst ging Garcia der Mund auf, dann guckte er unruhig im Raum umher, dann kam ein brummiges: „Blödsinn!“
 
   „Ach wirklich. Wir haben in Hovenbitzers Garten ein Taschentuch mit Blutflecken gefunden, ich denke, das Blut werden wir mal mit Ihrem vergleichen.“
 
   Garcia rieb sich mit zwei Fingern die Stirn, und dann begann es in seinem Gesicht zu arbeiten, dass Arthur schon Angst hatte, der Mann könne gleich ebenfalls in Tränen ausbrechen. Stattdessen brach er in einen jammernden Singsang aus, um Arthur zu vermitteln, wie sehr die Kamp ihn unter Druck gesetzt hätte, wie sehr er das Geld gebraucht hätte und wie wenig er doch bei der Tat mitgewirkt hätte. Die Hauptarbeit habe Willi Gerber erledigt. Ja, eigentlich habe er ja gar nichts getan, und es tue ihm so furchtbar leid!
 
   „Also Willi Gerber hat Ihnen geholfen. War der Mann herzkrank?“
 
   „Kann sein.“
 
   „Wir haben eine seiner Tabletten im Garten gefunden. Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie beide ziemlich schlampig gearbeitet haben. Die Kamp könnte glatt ihr Geld zurückverlangen!“
 
   Garcia fand das nicht witzig, sondern gab sich gekränkt.
 
   Darauf nahm Arthur keinerlei Rücksicht. „Warum sollten Sie Hovenbitzer überhaupt umbringen?“ 
 
   Garcia nuschelte schmollend: „Simone hat gesagt, es ging um einen Mord vor 25 Jahren. Da war wohl eine Freundin von ihr dran beteiligt, und der Hovenbitzer hat das mitgekriegt und die Frau erpresst … und Simone wollte halt nicht, dass der Kerl jetzt den Mund aufmacht … ja, weil doch die Leiche da in dem Haus aufgetaucht ist.“
 
   „Und warum haben Sie Hovenbitzer im Garten aufgehängt?“
 
   „Das war Simones Idee. Sie meinte, wenn wir ihn in der Wohnung überfallen, wehrt er sich, und dann gibt’s zu viele Spuren, und es sieht nicht wie Selbstmord aus.“
 
   Daraufhin ließ sich Arthur im Detail erklären, wie die beiden Hovenbitzer an Schnüren, die sie ihm über den Kopf warfen, aus dem Fenster gezogen hatten, und es war fast schon grotesk, wie Garcia versuchte, die Geschichte so zu drehen, als sei er überhaupt nicht beteiligt gewesen.
 
   Arthur hörte zu, Khalid schrieb mit, und irgendwann fiel auch Garcia nichts mehr ein, womit er seinen Kopf aus der Schlinge hätte ziehen können.
 
   Arthur ließ ihn in eine Zelle bringen und telefonierte erneut mit den Leuten, die die Flughäfen überprüften. Doch Simone Kamp blieb verschwunden, und Arthur fragte sich, ob er sie in diesem Leben noch einmal zu Gesicht bekam.
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   Dienstag, 27. April
 
   Claudia war nach ihrem Dienst vom Krankenhaus direkt zu Tante Carmens Haus gefahren. Dort traf sie auf Arthur, der gerade aus seinem Wagen stieg und ihr einen Kuss gab. Sie öffnete die Haustür und ging voran in den Flur, der schäbig, aber immerhin leer geräumt war. Und deutlich weniger schlimm roch als bei ihrem ersten Besuch.
 
   Von hinten hörte sie Arthurs Stimme. „Willst du wirklich in die morsche Hütte ziehen?“
 
   „Du solltest mehr auf die inneren Werte achten, mein Lieber! Alte Häuser sind stabiler als so mancher Neubau.“ Claudia blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen. „Ich lasse nächste Woche einen Gutachter kommen ... mein Gott, wir hätten so viel Platz hier!“
 
   „Wieso das denn? Oben gibt’s nur zwei Schlafzimmer“, bemängelte Arthur, stellte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Hüfte.
 
   „Die sind aber so groß, da könnte man locker drei draus machen.“ Im Wohnzimmer standen noch ein paar alte Möbel herum. Hoffentlich hielt Tim Wort und kam gleich mit ein paar kräftigen Kumpels vorbei, denn die Container wurden am nächsten Tag abgeholt.
 
   „Habt ihr immer noch keine Spur von der Kamp?“
 
   Arthur gab ihr einen Klaps auf den Po. „Musst du mich schon wieder ärgern?“ Er drehte Claudia zu sich um, musterte sie lange mit seinen dunklen Augen, bis sie es nicht mehr aushielt und sich abwandte.
 
   „Und ihr Mann hat mal wieder nichts gemerkt?“, hakte sie nach und ging ins Wohnzimmer, um nachzusehen, ob alle Schränke leer waren.
 
   „Nein, ihm ist erst jetzt aufgefallen, dass die Frau seit Jahren größere Summen beiseite geschafft hat.“
 
   „Seit Jahren?“ Claudia zog Schubladen auf - nichts mehr drin. „Wie kann man so leben, ohne krank zu werden? Und wie kann man einfach seine Kinder zurücklassen? Die muss doch schwer gestört sein, die Frau!“
 
   „Wahrscheinlich.“
 
   „Sie ist sicher in irgendeinem exotischen Land untergetaucht, da, wo es schön warm ist, mit tiefblauem Meer und herrlichen Sandstränden! Da hätte sie wenigstens die arme Uschi mitnehmen können!“
 
   „Die ,arme Uschi‘ wollte ihren Mann umbringen!“
 
   „Ich finde, die Frau gehört freigesprochen! Die hat doch höchstens ein bisschen Körperverletzung begangen! Das ist einfach unfair! Die Frau, die am wenigsten mit dem Mord zu tun hat, die habt ihr erwischt!“
 
   Claudia riss die unteren Schubladen auf. Ach nein, da lagen ja noch Dutzende von Zeitungen und Büchern herum!
 
   „Hört sich an, als hätten wir was furchtbar Dummes gemacht“, beschwerte sich Arthur.
 
   Claudia wandte sich einer Kommode zu, die in einer Ecke stand und vermutlich noch bis zur Unterkante mit Krempel vollgestopft war.
 
   „Nein, natürlich nicht! Wann hätte die Polizei jemals was Dummes gemacht.“
 
   „Eben. Und außerdem - ist dir klar, dass du auch Clemens´ Haus bekommst, wenn Uschi mitschuldig ist an seinem Tod?“
 
   „Ja, ich weiß.“
 
   „Woher denn?“, fragte Arthur hinter ihr.
 
   „Ich hab mich erkundigt. Weißt du, eigentlich kennst du nur meine nette Seite, aber ich hab auch eine dunkle, gierige.“
 
   „Was du nicht sagst. Mit der muss ich mich wohl mal beschäftigen“, stellte Arthur mit leichtem Spott in der Stimme fest.
 
   Claudia schaute sich um. Arthur musterte sie mit einem Blick, den sie lieber nicht interpretieren wollte. „Beschäftige du dich lieber mit Simone Kamp, die ist die eigentliche Täterin!“
 
   „Na, da sind wir ja einer Meinung.“ Arthur schenkte ihr ein verkrampftes Lächeln und ließ sich auf dem Sofa mit dem dunkelgrünen, äußerst schmutzigen Samtbezug nieder. „Ich frage mich nur, ob wir uns genauso einig sein werden, wenn’s ums Haus-Einrichten geht.“
 
   „Wenn du mir nicht dauernd widersprichst, kriegen wir das schon hin.“ Claudia lächelte keck und zog eine Schublade auf: Flaschenöffner, Glasuntersetzer, Servietten in allen Farben, Korkenzieher, Kartenspiele und anderer Krimskrams.
 
   „Na, das sind ja Aussichten“, beschwerte sich Arthur. „Ich glaube, ich kündige meine Wohnung erst, wenn wir nach dem Umbau und dem Einrichten immer noch zusammen sind!“
 
   „Du willst mir also wirklich helfen?“
 
   „Jedenfalls, solange mein Rücken mitmacht.“
 
   Claudia drehte sich um. Gott, warum hatte sie sich ausgerechnet einen Hypochonder geangelt? „Genau, solange dein Magengeschwür nicht durchbricht, dein Herz nicht versagt und dein Gehirntumor nicht weiterwächst!“ Sie setzte sich neben ihn und nahm ihn in den Arm. „Aber dir kann ja nichts passieren, solange du eine erfahrene Krankenschwester an deiner Seite hast.“
 
    
 
                                                                       *
 
    
 
   „Ja, ich hab eine gute Wahl getroffen“, meinte Arthur und gab Claudia einen Kuss, dann stand 
 
   er auf. „Ich guck mich noch ein bisschen im Haus um.
 
   „Tu das. Ich versuch mal Kartons für den Kram aufzutreiben, der noch in den Schubladen ist.“
 
   Arthur stellte sich im Wohnzimmer in den Türrahmen und betrachtete kopfschüttelnd die Uhrzeiten, die Simone und dann auch Carmen dort verewigt hatten. Was für ein widerwärtiges Verbrechen, einen Menschen so sterben zu lassen!
 
   Er ging weiter ins Gäste-WC, wo immer noch der zugeklebte Spiegel hing. Carmen Elisabeth hatte genau gewusst, was sie getan hatte, auch wenn sie sich den Mord ab und zu schön geredet hatte. Tief im Innern hatten die Schuldgefühle sie aufgerieben, hatten ihren Verstand allmählich kleingerieben wie zwei schwere Mühlsteine.
 
   Arthur stieg nach oben in ihr Schlafzimmer, betrachtete die mit Blut an die Wand gemalten Pentagramme und fragte sich, nicht ohne ein Gefühl des Grauens, wer wohl letztlich mehr gelitten hatte: Clemens Kirchfeld oder seine Mutter.
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